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· Ueberslcht Ober die VerhandlUngen' 
' " 

, 1 t l , ~ '-,: 

Resume des d611b6ratlons , · 

X 178/91.073 n ft KultudarderullgS8l'tibl , 

. Botschaft und Beschlussesentwurf vom 6. No,ember · 
1991 (BBI 1992 I. 533) über einen Kulturförderungsarti­
kel in der Bundesverfassung (Art. 27,.,_ BV). 
N/8. Kommissilnu!n fiir ~ ll&lang und Kultur . 
U9'J 18. Mirz. BCIICbiaes des N.tlcmalrates abweidaead vom 
Entwurf des Bundesrates. ' 
(siebe Postulat NR Nr. 93.3028) 
l!WJ 9. Janf. Beschlass des SIIDderates: ~ 
Das Postulat WBK-NR Nr. 93.3028 wird als P_.. beider 
lWe iibenric8en. . 

. J.993 18. JDDL Bescb1uss des N~ Der lhmdeebo-

. · schluss wird in der Schh1ssabsdmm.uangene>DlJD.eD.: · • • 
1993 18. JuoL Bescblus des SfiDderate8: Der Blindeabe,. 
schl:uss 'Witd in der~ angenomme.a. 
Buudesblatt n. 

X 178/91.073 lt Omstltutioa f&lfrale. Artide IUI' Feq.. 
eouraaemem • 1a cu1tun . 
Message et projet d'amt6 du 6 novembte 1991 (FF 1992 

· . 1. S15) concernant l'introduetion dans 1a constitution. 
· d'un article sur l'encouragement de la culture (art. 27• 
... c:st.). ' . ' . 

. NIE Onnmb:rions tl4 lasciDit:e, ä l'hlucatJon t!t tl4 la cu/tu,e 

· · 1"3 18Jbal'F. D&.:Jsiolrdu ec.asen 118donah:i.wclifiant le projet 
du Conseil f6dmd. . . 
(voir postulat CN n° 93.3028) 
19'3 , jam. D6dsloia da CouelI des Etats: Adh61ion. 

. ~ postulat 0°93.3028, ~ par le Omseil national, -
· ega.i.ement adopt6 par le O>nileil öes Etats. 

.• 1993 18Jtib!: JMdsloncla.ConseU natloll81: L'arrat6estadopt6 
eD VotatiOn finale. · 

, 1"3 llJafn.:IMdsloadac.oasen del!JU.Jts: L•mret.6estadopt6 
en votatton finale. . ·· . . 
Feuil1e f6deraleU. 
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91.073 

Bundesverfassung, 
Kulturförderungsartikel 

• 1 

Constitutlon federale. . 
Artlole sur l'encc,uragement de la oulture 

Botschaft uncl Beschlu$entw1,1rf vom e. November 1 ell1 . 
(BBI 1992 1683) . 
Message et projet d'arröte du 6 nQv@mbra 1991 (FF 18$21616) 
Kategorie 1, Art 68 GRN ~ cat~rle 1, art. ßQ RCN . 

Antmg der Kommi$slon. 
Eintreten 

Anmig Sandoz 
Nichteintreten 

Prop0$/tlon de la oomml~lon 
Entrer en matie~. · 

Proposition Sanc:JQi 
Ne pas entrer en matlere 

M. Loeb FranQQis. rapporteur: Tout d'abord, comme rappor• 
teur qe langue allemande, deux mot$ en franc;ai$ pour vous 
dlre oombien moi~m~me et mes compatrlotes de IMgue alle-, 
mande appr~cions la culture suisse romande, tessinolse et la 
culture romanohe. La SUi9$8 ll8 sefalt pas la Sul8$e saos c:ette 
app~ciatlon et on peut blen le dire, cette admifatlon det1 
cultu~ qui fcmt 1a richeqse ~ no.tre paya, 
In einem ausfOhrfiehen Kommtssloll$hearlng- t:, wurden Ex­
perten aua Kultur und Kulturförderung, aua Städten, Gemein. 
den und Kantonen angehört ~ sowie In Intensiven Diskussio­
nen hat Ihre Kommission den Kulturf(lrderunosartlkel beraten. 
Sie hat mtt 18 zu 1 Stimmen ror Elntretem f18$timmt und den 
neuen Verfassungsartikel mit 18 iu 1 $t1IDmen bei 1 Ent-
halt1,mg genehmigt , 
Kultur uncl Kyltvrföl'derung haben In dle$em Saal schQn zu vie, 
len Deb.atten geführt, Pa wir uns ja alle = lclh schl~e mleh 
hie~ nicht auij = als kultMerte Mensehen be.trae.hten, haben wir 
jeweils mit PQlitlseher Kuttur wt und Sedeutendes :,;u s.agen 
gehabt Wer solt Kultur fördem? war eioe Frage. Wie und von 
wem soll sie gefördert we.rden? l)nd n.atilrlioh -. sof1$t wären 
wir nicht Trm.thänder von Staats.mitteln-: Was kcmet $1e? Und 
vor allem: Wer be~hlt? ~ine Frage, die JUi' pQlitlacmen Kultur 
gehört wi~ ~f Apfel ®f qen, Kopf cfea Tellenbube.n.. 
Heute aber geht QS nicht um Pinar\lQfl, s.ondem um die seho.l'l · 
lange ~lllge Festlegung el~l:i Rahmen,. Denn d$' 'Bund föt. 
der:t Kultur seit Ob.er hundert Jahren, und der WunS<ih nach ei­
nem verf~ung$reel'ltlichen Aahm~n. der mehr F\eohtssicher­
heit bietet, i$ bereelltigt Di8"1' WUMCh wurde übrigens in 
einer Motion Morf (86.8.12), d\e von 95 Natlooalratinneo und 
Naüi;>nalr;;iten 1m poti:tischen Spektrum VQn Herrn Blocher bis 
zu Hefrn Hero.zog mitunterz~iQhnet wurd(t, vorgebracht und 
vom: Bundesrat im Pe21ember 1987 als. Postulat entgegenga. 
nomman. 

Bundesverfassung. Kulturförderungsartikel 

Das Postulat verlangt einen Kulturförderungsartikel, der eine 
klare und sichere Grundlage für den Kulturförderungsauftrag 
und die Kulturförderungskompetenzen des Bundes festlegen 
$Oll. Um die klare Definition dieser Kompetenz geht es heute, 
um nichts anderes. Ich möchte betonen, dass ioh persönlich 
froh darüber bin, denn ungeschriebene Verfassungskompe­
tenzen des Bundes llegen mir nicht Wir brauchen Klarheit und 
nicht Grau:wnen. 
Mit dem neuen Verfassungsartikel schaffen wir diese Klarheit, 
eine Klarheit auf föderalistischer Basis, eine Klarheit, die dem 
Bund neben den Privaten, den Gemeinden urn;l den Kantonen 
subsidiäre, also ergänzende, Kompetenzen zuweist Nur dort, 
wo Private, Gemeinden und Kantone der Unterstützung be­
(lürfen oder wo es sich um gesamtschwelzerlsche Aufgaben 
handelt, wird die eundeskompetenzfestgehalten. 
Was nun Ist Kultur, über die wir.heute reden? Kultur beginnt 
beim eln;1:elnen, beim Individuum. Kultur ist etwas Individual• 
les, das aus dem Inneren des Individuums· kommt Das Wort. 
«cultura» bedeutete ursprünglich Ackerbau. Cicero sprach 
dann von der «cultura animi», der Pflege der Seele, des Gei­
stes. Der Europarat definiert Kultur wie folgt: Kultur ist alles, 
was dem Individuum erlaubt, sich gegenüber der Welt, der Ge­
·sellsehaft und auch gegenüber dem heimatlichen Erbgut zu. 
rechtzuflnden; alles, was.dazu führt, dass der Mensch seine 
Lage besser begreift, um sie unter Umst~11den verändern zu 
können. 
Was nun gehört wr Kultur? Per Kulturbegriff-ist sehr breit Zu 
ihm gehören Malerei, Musik - von Rock'n'Roll bis Jazz, von 
der Volksmusik zur Klassik~, Lyrik und Tanz, Ballett, Schau• 
splel, Oper, Volkstheater, Chorgesang, FIimkunst, die Foto­
grafie, Bildhauerei, Uteratur, Volkssagen, Troubadoure, um 
nur einige w nennen. Jedes Volk braucht Kultur, braucht Kul-
tur der Seele, hat Kultur, entwickelt Kultur - auch gegen Un- -
kultur ~. denn Kultur beinhaltet immer Toleranz, ein Aufeinan­
der-Zugehen, ein Sich-miteinander-Auseinandersetzen,. ein 
Sioh-Welterentwlckeln, ein Sich-gegenseitig-Zuhören. 
Kultur hat auch In jedem Staatswesen eine Klammerfunktion, 
bildet ein Gemeinsames im Vlelfältlgen. · Wir Schweizerinnen 
und Schweizer können auf die vielfältige Kultur in unserem 
lande stolz sein. Vier Kulturen kommunizieren, verbinden sich 
zu einem Ganzen In einem Willensakt der WillensnatlQn 
Schweiz 
Der Bund und Ihre Kommission, die die Verfassungsvorlage 
vorbereitete, wollen keineswegs - ich möchte das betonen - · 
eine zentralistische Kulturpolitik erreichen. Ganz im Gegenteil 
will der Kulturförderungsartikel subsidiär, also ergänzend zu 
all<Jen anderen, welche die Kultur fördern, tätig werden. Aber 
ohne Kulturförderungsartikel wird der Bund nicht einmal mehr 
das.tun können, was er jetzt tut 
Im vorgelegten Kulturförderungsartikel geht es dem Bund vor 
allem darum, dass ihm die Kompetenz gegeben wird, die Kul­
tur zu fördern, sie nicht zu reglementieren, sie subsidiär neben 
Privaten, Gemeinden und Kantonen zu fördern. Im vorgeleg­
ten Modell-die Kommission hat die Garantie der Subsidiarität 
speliell in den Artikel aufgenommen - get,t es darum, eine 
klare Abgrenwng voraunehmen und die Bunqeskompeten­
zen klar :eu definieren.. 
Es gibt verschtedene Einwände gegen einen Kulturförde­
rungsartikel. Ein erster Einwand begtrlfft den Zeitpunkt 1986 
wurden in einer Volksabstimmung die Kultur-Initiative und der 
Gegenvorschlag knapp abgelehnt Da damals das doppelte 
Ja noch nicht möglich war, kumulierten sich die Neinstimmen 
auf beiden Seiten. Das - wie bereits erwähnt - kurz darauf 
0belWiesene Poatulat Morf beauftragte den Bundesrat, klare 
Kompetenlclbgrenwngen in der Kulturförderung mittels eines 
Verfasaungsartlkels zu erreichen. 
Was wollen wir mit dem Kulturartikel neben dieser Abgren­
zung? Warum sollten wir einen Kulturartikel in der Bundesver-
fassung haben? · " 
Die sich rasch entwickelnde europäische Integration mit der 
Bildung von Regionen erfordert für unser Land eine Stärkung 
der gemeinsamen kulturellen Anstrengungen über die 
Sprachgrenzen hinaus, Kultur ist ein Bindeglied unseres 
staatlichen Selbstverständnisses und wird es bei fortschrei­
tender lntegratlon noch mehr werden Daneben ist die Bedeu• 
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tung der Kultur als Botschafterin eines Landes fmmer wichti­
ger. Eine weltoffene Schweiz kann auf dieses Instrument we­
der im europäischen noch im aussereuropäischen Gebiet ver­
zichten Das Bekanntmachen eines Landes erfolgt mehr und 
mehr über kulturelle Beiträge im Ausland. · · 
Ein weiterer Einwand, der vorgebracht wird: Es wird gesagt, 
der Kulturartikel s~i an den Haaren herbeigezogen, der Bund 
wol\e neue Befugnisse; dieser Kulturartikel sei unnötig, und es 
sei alles zum besten bestellt · 
Die Kommission setzt sich gemäss Postulat Morf genau für , 
eine klare Abgrenzung ein. Hier liegt der Punkt: Wir brauchen 

. diese Abgrenzung; Grauzonen sind etwas, was wir nicht brau­
chen können 
Ein weiterer Einwand, den man immer wieder hört, betrifft die 
Finanzen. Es wird gesagt, wir könnten uns einen Kulturförde-
rungsartikel nicht leisten. , 
Wir schlagen einen Verfassungsartikel mit Kann-Formulierung 
vor. Im Budget wird jeweils hier im Saal zu entscheiden sein, 
was wir ausgeben. Der Verfassungsartikel führt nicht direkt zu 
Mehrausgaben. Wir hier im Saal werden jährlich die Möglich­
keit haben, zu bestimmen, was auszugeben ist 
Wenn wir schon bei. den Finanzen sind, möchte ich noch auf 
den volkswirtschaftlichen Aspekt qer Kultur hinweisen. Kultur 
schafft nämlich auch Arbeitsplätze. Ganze Gewerbezweige le­
ben von der Kulturbewahrung, wie z. B. Steinmetze, Schrei­
ner, Bauhandwerker. Jeder. zehnte Franken, der in der 
Sc,hwelz für Umbautätigkeiten ausgegeben wird, betrifft Pro­
jekte der Kulturgütererhaltung.' 
Ganze Industrien leben von Kulturtätigkeiten, _zum Beispiel 
Verlage, Druckereien, das graphische Gewerbe, der Buchhan­
del. Jeder publizierte Buchtitel löst in der Schweiz .,.. das hat 
eine Untersuchung gezeigt - für Gewerbe, Handel, Werbung 
und indirekt für die Maschineni,m;lustrie ein Auftragsvolumen 
von zwischen 50 ooo und 200 ooo Franken aus- keine zu ver-
nachlässigende Summe, ·' · 
Das Wichtigste: Unsc~tzbar und unmessbar, aber für ein roh­
stoffarmes Land entscheidend ist die Förderung der Kreativi­
tät Ohne Kreativität keine neue Ideen; Ohne neue, zündende 
Ideen ist die rohstoffarme Schweizer Wirtschaft nicht überle­
bensfähig. Kultur schafft die Rahmenbedingungen für diese 
notwendige Kreativität 
Im Inland soll das direkte Engagement des Bundes sehr zu­
rückhaltend erfolgen, und der Massstab der gesamtschweize­
rischen Tragweite soll hoch angesetzt werden, um klar zu do-

• . kumentieren, dass der Bund keine eigene Kulturpolitik auf­
bauen will. Kantone und Gemeinden müssen ihre Kulturkom­
petenz weiter voll ausschöpfen können. 
Ein spezielles Wort möchte ich noqh zu den gesamtschweize­
risch tätigen Kulturorganisationen sagen: Zu bedenken ist die 
Bedeutung dieser' gesamtschweizerisch tätigen, nach Spar­
ten gegliederten Kulturorganisationen, welche gerade In orga-

• nisatorischer Hinsicht dem Bund Aufgaben abnehmen und. 
diese mit minimaler finanzieller Unterstützung auf privatwirt· 
schaftlicher Basis durchführen können. Hier können also ge­
ringe Finanzmi~el optimal eingesetzt werden. 
Wir haben heute morgen bei den Investitionen von einer He· 
belwirkung gesprochen. Auch hier haben wir eine Hebelwir­
kung; auch hier können wir mit relativ wenig Mitteln gesamt• 
schweizerische Aufgaben lösen. Ohne Kulturförderungsarti­
kel ist aber eine solche Förderung organisatorischer, privat• 
wirtschaftlicher Strukturen nicht durchführbar, und diese 
Strukturen sind gerade-für die Verständigung unter unseren 
vier Kulturen sehr bedeutungsvoll. . 
Zum Artikel 27septies BV selbst: Der Artikel ist in drei Absätze 
gegliedert: In Absatz 1 formuliert der neue Verfassungsartikel 
eine Zielnorm, die sich ah Bund und Kantone richtet und als 
Aufgabe nicht nur die Kulturwahrung und die Förderung des 
Kulturschaffens nennt, sondern auch die Stärkung des Ver-
ständnisses für die gemeinsamen kulturellen Werte.· . 
Die Kommission hat noch einen Zusatz eingefügt; der Grund­
satz der Subsidiarität wurde noch einmal genannt, weil die 
Kommission derAnsicht ist, dass dies der zentrale Punkt des 
Kulturförderungsartikels ist 
In Absatz 2 wird die Kompetenznorm definiert und da:; Enga­
gement des Bundes umschrieben, wobei nochmals auf die 

Subsidiarität hingewiesen wird, weil die Kantone, Gemeinden 
und Private als !-laupträger der Kulturförderung genannt 
werden. 

· In Absatz 3 schliesslich wird dem Bund die Möglichkeit gege­
ben, nach dem Prinzip der Komplementarität eigene Vorkeh­

. rungen zu treffen und die Kulturförderung der anderen Instan­
zen gezielt zu ergänzen. Der Grundsatz der Subsidiarität wird 
dadurch gewahrt, dass diese ergänzende und nicht bloss un­
terstützende Bundestätigkeit schwerpunktmassig in einzel­
nen· bestimmten Formen und Bereichen erfolgen soll. Hier 
wird vor allem an die Unterstützung der Stiftung Pro Helvetia, 
an den Betrieb von Landesmuseum und Landesbibliothek 
oder an die Unterstüt?ung der Volksbibliothek gedacht 
Zum Abschluss noch einige Worte zur Situation nach der 
EWR-Abstimm,,mg vom 6. Dezember 1992: Der Kulturförde­
rungsartikel kann und muss _einen wesentlich_en Beitrag zum 
gegenseitigen Vei:-ständnis, zum Bau von zusätzlichen Brük­
ken bilden. Die Identität unseres Landes in seiner Vielfalt, das 
gegenseitige Kennenlernen, Auseinandersetzen, aber auch 
Genlessen der Kultu~en sind entscheidend. Nicht Einheitsbrei, 
sondern facettenreiches kulturelles Verständnis ist gefragt 
Es wurde in den letzten Monaten viel von Gräben gesprochen. · 
Wir hier im Saal haben Verantwortung zu tragen; die Stimm­
bürgerinnen u_nd Stimmbürger haben Verantwortung zu tra­
gen. Die. heutige Vorlage bietet Chancen zu helfen, aus Grä· 
ben Brücken zu machen, «Röstibrücken», Stadt-Land,--Brük· 
ken, Brücken zwischen Alt und Jung, indem wir uns besser 
verstehen, indem wir uns miteinander auseinandersetzen, uns 
mit unserer Identität in der Vielfalt befassen,' sie erfassen, aus­
bauen und damit helfen, uns.ere Zukunft sicherzustellen. 
Brücken lassen sich mit kulturellen Mitteln besser bauen. Kul• 
tur bietet Grundbausteine, die halten. Nehmen Sie Ihre Verant­
wortung wahr, helfen Siß mit einem klaren Ja mit, der Kultur 
der Seele, die notwendig .ist - für sie, für die sich das Leben 
lohnt· -, durch eine Verankerung in der Bundesverfassung 
eine bessere Ausgangslage zu sichern. 
Stimmen Sie dem föderalistisch ausgewogenen neuen Kultur­
förderungsartikel zu. Wir brauchen ihn heute mehr denn je. Er 
kann zur Förderung der Willensnation Schweiz, zum gegen­
seitigen Verständnis mit beitragen, und er hilft, die ungeschrie­
benen Kompetenzen und Aufgabenzuweisungen, die immer 
wieder zu Diskussionen führen, auszumerzen und zu besse­
ren, klaren Kompetenzstrukturen µmzuwandeln. 
Die Kommission empfiehlt Ihnen mit 18 zu 1 · Stimmen bei 
1 Enthaltung Eintreten auf die Vorlage. Die Kultur der Seele 
verdient es, in die schweizerische Bundesverfassung aufge­
nommen zu werden. 

Beguelln, Berichterstatter: DerKommissionspräsidenthatge• , 
sagt, wie sehr er die lateinischen Kulturen schätze: Als Bericht• 
erstatter französischer Zunge möchte ich es meinerseits nicht 
unterlassen, meiner Hochschätzung für die Kultur von Goe­
the, Beethoven, Dürrenmatt, Frisch usw. Ausdruck zu geben. 
L'idee d'un article constitutionnel sur la culture se discute de­
puis des annees. II y a eu le rapport Clott4 en 1975, puis !'initia­
tive populaire en faveur de la culture, prevoyant entre autres 
i'affectation de 1 pour cent des depenses federales a cef ob­
jectif. Le Conseil federal avait etabli un contre-pr0jet plus re­
serve, insistant sur 1a competence subsidiaire de la Confede­
ration. En 1986, le peuple et les cantons ont rejete les deux tex­
tes, initiative et contre-projet Les analyses du resultat arrivent 
ä la conclusion que si la possibilite du double oui avaitete pos­
sible a l'epoque, une majorite aurait souhaite un article consti· 
tutionnel. , 
Ou en sommes-nous aujourd'hui? Sur la base d~ chiffres de 
1989, I.es depenses publiques en faveµr de la culture s'ele• 
vaient en gros a 1,5 milliard de francs, Confederation plus can­
tons plus communes. 53 pour cent de ce montant sont a la 
charge des communes, 38 pour cent sont supportes par les 
cantons et 9 pour cent par la Corifederation; a noter le röte 
joue par les grandes villes en tant que centres regionaux cultu­
rels. Les villes de Geneve, Bäle, Zurich, Lausanne et Beme as· 
sument a elles seules presqu13 le 50 pour cent des depenses 
publiques consacrees a la culture. Aux depenses publiques, il 
convient d'ajouter les contributions privees. Celles-ci sont 



foumies ä raisor'I d'environ 60 millions de francs par annee par 
les fondations, alors que I' economie privee, par l'ii:itermediaire 
des entreprises, apporte une somme annuelle de, !.'ordre de 
250 ä 300 millions. Ainsi, en gros, sur 6 francs consacres ä la 
culture, 1 franc provient des milieux prives. 
Quelques faits qu'il taut connaitre: la Confederatiori assume 
depuis des annees des täches culturelles, par exemple en ma­
tiere de cinema, de protection de la nature et du p~ysage et 
d'echanges culturels avec l'etranger. D'ailleurs, !'Office fede­
ral de la culture existe et ses täches sont en autres 1~ supervi­
sion du Musee national suisse et de la Bibliotheque nationale 
sui5$8. De plus, la division Encouragement ä la cul~re a une 
section qui s'occupe des arts, de la conservation des monu­
ments historiques et de la protection du patrimoinß culturel. 
Mais le theätre, la litterature, la musique, la danse, la culture 
populaire, ainsi que les formes nouvelles de culture ne benefi­
cient d'aucuri soutien federal. 
La fondation Pro Helvetia peut agir certes, mais seL!l.ement de 
maniere ponctuelle, sans continuite, en fonction .des deci­
sions budgetaires du Parlament Ainsi, aujourd'hui, .le fait est 
clair: la Confederation exerce ses activites culturelles genera­
les en se fondant sur une competence constitutionnelle non 
ecrite, une competence tacite, par «la force des choses». Seu­
lement, cette competence tacite n'est pas compatible avec 
une claire repartition· des competences entre. ~ntons et 
Confederation. De plus, las bases actuelles sont confus135, in­
coherentes. Une competence expresse etgenerale autorisant 
la Confederation est hautement souhaitable. . 
La procedure de consultation, qu'a-t-elle donne? Le pro­
gramme de legislature 1987-1991 prevoyait de soumettre au 
Parlament, vers la finde la legislature, un nouveau pro,jetd'arti­
cle constitutionnel. La procedure de consultation a com­
mence an decembre 1990, pour se terminer le 31 mai 
1991. Une grande majorite des 152 reponses sof!l1positives. 
Personne ou presque ne conteste la necessite de cre.er un tel 
article. II a ete tenu t:ompte des critiques emises, dans toute ta 
mesure du possible, sur la coherence de l'ensemble. A noter 
qua plusieurs grandes villes et quelques cantons. f:iUraient sou­
haite qua la Confederation puisse soutenir directement les 
communes ayant fonction de centre regional. le Conseil fede­
ral n'a pas ete d'a:ccord d'aller Jusque-lä. II pense qua l'artlcle 
propose permet d'agir dans ce sens a titre subsidiaire. 
A noter un aspect revete par la procedure de cqnsultation: les 
.communes se montrent particullerement soucieuses de la se­
curite sociale des creatrices et des createurs et estiment qu'il 
incombe a la Confederation d'agir pour l'amellorer. Enfin, 
beaucoup d'organisations et de collectivites consultees re­
grettent qua la partfaite a la troisieme composante d'une politi­
que culturelle logique apres la sauvegarde et la creatlon, 
c'est-a-dire l'acces a la culture, n'ait pas ete rttieux prise en 
compte. 
Au sein de la commission, le debat de fond a porte sur le choix 
du moment de la discussion. Est-ce trop pres de la decision 
populaire de 1986, ou au contraire suffisamment loln? Le de­
bat a porte egalement sur la composante financiilre, ou plutöt 
sur la non-composante financiere, rien de concret n'etant 
prevu a ce titre dans l'article constitutionneL Evidertm)ent, l'es­
sentlel du debat s'est deroule a propos du principe de subsi­
diarite entre las cantonalistes convaincus et les partisans 
d'une cor;npetence !arge de !'Etat central. · . 
II faut relever un aspect important le debat sur la place d'une 
politique culturelle etatique au moment meme ou le pays vit 
une crise d'identite intense, au moment Oll te foss.e s'elargit 
entre la Suisse mmande et la Suisse allemande. La plupart 
das observateurs relevant que ce fosse est d'abord d'ordre 
culturel. Dans quelle mesure une meilleure connaissance des 
deux cultures, une recherche des synergies possibles et des 
complementarites contribueraient-elles a reduire le fosse? Je 
pose 1a question a titre personnel; sans pouvoir repondre de 
maniere nette, mais il me semble que quetque chose doit etre 
fait pour rapprocher les deux cultures. C'est sans doute l'effort 
des citoyens, des communes et des can!ons, r.iais :m ne me 
fera jamais croire qua la Confederation n'a pas un röle ä jouer 
en la matiere. • 
Pour conclure, je dirai encore quelques mots suda notion de 
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culture au niveau international A l'evidence, avec l'evotution 
des medias electroniques en particulier, la culture s'est inter­
nalionalisee. Par definition, les frontieres nationales n'ont pas 
de sens-enJl!atlere culturelle. Sauls comptent la liberte de la 
creation, de la -decouverte, le choc des idees. Ainsi, las rela­
tions culturelles avec 1' etranger sont I' expression et la manifes­
tatlon vers l'exterieur de l'identite nationale a travers ces diver­
sites. Avec les bouleversements culturels qua vit maintenant 
l'Europe, et an particulier l'Europe de l'Est, la presence de la· 
Suisse doit etre renforcea. C'est evidemment an priorite la tä­
che de la Confederation. 
Votre commission estlme qu'un article constitutionnel sur la 
culture est non seulemept necessaire, mais indispensable. 
Elle a accepte l'entree en matiere par 18 voix contre 1 et avec 
1 abstention 

M""'Sandor.llne~t pas agreable pour un professeurd'univer­
site de prendre la paiole eontre un article sur la culture. Mais, il 
y a un moment ou il faut savoir depasser l'incantation verbale 
du mot culture pour voir le message politique·de l'artlcle qui 
nous est propose. 
On pourrait s'opposer a cet article 27septies en invoquant 
d'abord le pavillon de Sevilla Apres tout, comme le repondait 
fort bien le Conseil federal a la questlon ordinaire urgente Mo­
ser, du 1 er juin 1992, «toute la thematique du pavillon devait se 
concentrer sur la culture». Resultat - c'etait donc une culture 
suisse: la Suisse n'existe pasl Le pavillon a ete abondamment 
critique et extraordinairement onereux. Mais je ne tirerai pas 
argument de ce pavillori de Seville contre l'artic::le 27septies, 
parce qu'au fond qua vous acceptiez ou qua vous refusiez 
l'article 27sapties, c;a ne changera rien a ta competence de ta 
Confederation. Si vous lisez, en effet, le demier commentaire 
.de 1a Constitution federale, vous voyez a l'articte a chiffre 34 
qu'il est precise qu'en matiere de relations culturelles Interna­
tionales, la Confederation a toute competence pour prendre 
les mesures necessaires. Par consequent, nous pouvons eva­
cuer cette preoccupation. 
En realite, que concerne l'article 27septies? Si nous sommes 
realistes, nous sommes obllges de constater qu'un certain 
nombre d'associations culturelles-at nousavons r~ une ou 
des lettres ces damiers temps - souhaitent une base constitu­
tiönnelle aux prestations financieres de la .eonfederation 
C'est exactement ce que suggere la proposition qua j'ai falte 
dans l'hypothese Oll vous entreriez an matiere. En realite, que 
propose 1'.article 27septies? Rien a voir avec la culturel Rien a 
voir avec ce qua souhaitent ces organisationsl Je vous invite a 
prendre le message. Vous pourriez jeter un coup d'oeil aux 
pages 9, 10, 37, 25, et vous y verriez notaminent ce qui suit 
Vous verriez qua la Confederation a besoin d'un article de por­
tee generale expres pour avoir une competence generale an 
matiere de culture. Vous verriez qu'elle a b135oln de cet article 
pour acquerir une competence dans de nombreux nouveaux 
domaines. Et si vous prenez le chapitre 233 chiffres 1 a 11 du 
message, vous verrez 11 nouveaux domaines auxquels la 
Confederation pretend avoir acc91:! gräce a l'article 27septles. 
Je dirai tolit de suij~ que le chiffre 11 ne nous Interesse pas 
puisque j'ai deja dit qu'il etait fau~. qu'il conceme la compe­
tenca internationale, que tout re monde a deja reconnue a la 
Confederation, et qua vous avez appliquee a maintes reprises, 
d'ailleurs, dans cet hemicycle. 
Je reviens a la competence que l'article confererait a la Confe­
deratlon. Prenez la page 37 du message, vous verrez precise­
ment qua la Confederation doit, gräce a cet article, pouvoir 
intervenir toutes las fois qu'un besoin existe. Ahl voila qui est 

· evidemment encourageantl Et puls, revenez a la page 25 et 
vous y verrez qua la Confederation, par cet artlcle, ne marque 
qua la premiere etape d'un processus vers l'acquisition d'un 
nombrede CQmpetences qui permettra de reexaminer le par­
tage des competances.Q~ d'acquerir, precisement, des possi­
bilites d'interventlon dans de nombreux nouveaux domalpes. 
Jamais, nous n'aurons confere a la Confederation un pouvoir 
aussi etendu qua par cet article. 
Mais alors, sur le plan pratlque, quelles seraient les conse­
quences de cet article mammouth? J'en retiendrai trois, si 
vous permettez 

J 
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Vous trouvez la premiere aux pages 45 et 46, sauf erreur: crea- sondern an der Unmöglichkeit, zweimal ja zu ·sagen. Man 
tion d'un nombre incroyable de commissiol')sl 011 nous dit konnte nicht zur Kultur-Initiative und zum Gegenv..Jrsct;:ag ja 
bien qu'il faudra creer une commission dans chacun des nou-. sagen, aber insgesamt hat eine Mehrheit der Bevölkerung 
veaux domaines oµ la Confederation acquerra une campe- 1986 für einen Kulturartikel in der Verfassung gestimmt 
tence. Cela en ferait 1 o ou 11. !=t puis, on precise ä. la page sui- In den sieben Jahren, die seither verflossen sind, ist der 
vante qu'il faudra evidemment creer des commissions specia- Stellenwert der Kultur im öffentlichen Bewusstsein noch we-
lisees dans las domaines ou la Confederation a dejä. fait quel- sentlich höher geworden. ·Das Nationale Forschungspro-
que chose pour tirer des consequences et chercher une mei!- gramm 21, das sich mit der kulturellen Vielfalt und der nationa-
le,ure actualisation et rationalisation. Encore -des commis- len Identität auseinandersetzt, z,~igt, wie die Bevölkerung für 
sionsl Et ne pensez pas qua vous aurez la main sur ces com- die Kultur sensibilisiert ist; sensibilisiert durch veränderte Um-
missions, pas du taut! Vous saveztres bien qua l'article 104 de stände in unserer Gesellschaft, nicht zuletzt dadurch, dass un-
la Constitution federale permet a la Confederation de designer sere Gesellschaft immer -mehr zu einer Freizeitgesellschaft 
,des experts. Et puis apres quelques annees, on vous propose wird. Wenn diese Entwicklung nicht destruktiv werden soll, 
d'institutionnaliser la commission daAs une loi et comme per- braucht die Gesellschaft sinnvolle kulturelle Möglichkeiten; 
sonne ne renonce a un fromage, il e!ii assez rare que nous ob- , . sensibilisiert durch den raschen Wandel in der Gesellschaft 
tenions la suppression d'une commission, m~me inutile. und der Arbeitswelt, aber auch der Wertvorstellungen, was zu 
Autre consequence pratique. Regardez a la page 53, vous ver- Orientierungsschwierigkeitel'.l führt _ 
rez qu'il y aura ä. legiferer, le_giferer dans tous las nouveaux do- Unsere Gesellschaft ist darum auf Erwachsenenbildung im 
maines dans lesquels la Confederation aura des competen- weitesten Sinrie, auf Möglichkeiten, sich. ein Leben lang mit 
ces, domaines, je vous le rappelle - voyez toujours les kulturellen Fragen, mit Orientierungsfragen in unserer Gesell-
chapitres 233 et sulvants -tels qua la flscalite, les:assurances schaft auseinanderzusetzen, angewiesen. Kultur kann Orien-
sociales, las activites de jeunesse, la formation cpntlnue des tlerung und Sinn stiften helfen, und zwar für das Individuum 
adultes, domaines norrnalement de la competence des can- und die Gemeinschaft Wir erleben heute den Zerfall vieler Ge-
. tons. Et ne croyez pas qua la sLibsidiarite dont on nous rebat meinschaften. Kultur verbindet: Sie verbindet Menschen; sie 
un peu las oreilles avec enthousiasme servira a quelque verbindet Gruppen; sie verbindet Regionen. 
chose. Pas du toutl parce que tel qu'il est formule, l'article per- Wir erleben zurzeit Rezession, Arbeitslosigkeit, und je schwie­
mettra ä. la Confederatlon, au nom de la subsidiarite, d'impo- riger die Zeiten sind, um so notwendiger ist die Kultur; sie ist 
serquelquechoseauxcantons parcequeceseramieuxregle . uns in solchen Zeiten so notwendig wie das Brot Sie ist kein 
par eile qui est competertte qua par eux qui le seraient aussl, Luxus für bessere rage und kein Luxus für eine Elite, sondern 
mais molns bien. Nous aurons perdu definitivement la main sie gehört zu den ganz zentralen Bedürfnissen jeder Gesell-
sur ces competences et sur d'autres. _ schaft, und 'sie kann mithelfen, den sozialen Frieden zu be-
Enfin, derniere consequence pratique, regardez peut-~tre la wahren. 
page 54, la consequence flnanciere. On nous dit bien qu'on All das ist aber eine Gemeinschaftsaufgabe, und da sind alle 
ne peut pas du tout etablir ä l'avance las consequeoces finan- vier Partner angesprochen: Private, Gemeinden, Kantone und 
cieres de cet article. der· Bund. Jeder soll seine spezifischen Aufgaben und seine 
Alors, au moment ou la Confederation h'est pas capable d'ac- spezifischen Kompetenzen haben, und man muss sie gemein-
complir las täches qul sont deJa les siehnes-elle n'en est pas sam einbinden. 
capable, eile n'en a d'ameurs pas las moyens: je pense aux Die heutige ungeschriebene Kompetenz im Kulturbereich, die 
routes, (et je vous rappelle qu'en general ce sont les Romands der Bund hat, genügt nicht; das wurde schon gesagt Sie ist 
qui ont fait las frais de J'insuffisance de moyens), je pense a la punktuell und auch willkürlich. Wir brauchen eine klare Verfas- . 
construction de «Rail 2000», je pense a la construction des 11- sungsgrundlag!; ich habe eigentlich kaum Menschen getrof- . 
gnes ferroviaires transalpines, je' pense a taute une serle d'ac- fen, die das nicht auch bejaht haben. 
tlvites importantes ou la Confed(3ration n'a pas les moyens -:, Zum vorliegenden Verfassungsartikel: Für uns ist er überzeu-
nous voudrions demander au peuple, alors qua pour tous ces gend, mit seinen drei Stossrichtungen des Bewahrens, des 
.domaines la Confederation a la competence, mals pas las Förderns und des Vermittelns. Wir wissen alle, dass Bewahren 
moyens, qu'une fols de plus II lui donne une c:ompetence. und Konservieren nicht mehr genügt Kultur kann man nicht 
C'est a l'envers de taut sens de la responsabilitel . haben, man kann sie nicht irgendwo archivieren, so dass mög-
Et puis, et c'est- ma derniere remarque, ,vous avez peut~tre liehst hiemand mehr In ihren Genuss kommt Wir sind ein 
constate aussi une certaine tendance megalomane, eri ce mo- Land, das sich' durch ,eine lebendige, vielseitige Kultur aus-
ment, de la Confederation a voulolr coordonner des actlvites zeichnet, und diese Vielfalt wollen wir auch fördern, stärken 
culturelles ou universitaires. II y a actuellement une demarche und vermitteln · 
contre laquelle les universites essaient de resister, et las uni-. Der vorgeschlagene Artikel trägt den besonderen Verhältnis­
versites romandes en partlculier. Cet article-la, qu'on nous . sen unseres Landes Rechnung: Er istföderalistisch; er respek­
propose, est la consecratlon de cette forme de megalomanie tiert den Aufbau unseres Staatswesens und die Kompetenz­
dont, malheureusement, les Romands sont quelqu_efols ceux verteilung, wie sie heute besteht Er beruht auf dem Grundsatz 
qui souffrent le plus en fln de campte. der Subsidiarität, d. h., dass Private die wichtigste Rolle spie-
Au nom du respect de la culture, au nom du respect d'une len, dann die Gemeinden und, Kantone. Er trägt auch der 
culture qui doit ~tre d'abord la culture du peuple dans les can- wachsenden Bedeutung der Kultur für unsere gesamtschwei-
tons et dans les communes, je vous demande de refuser zerische Identität und dem Umstand Rechnung, dass sich di~ 
d'entrer en matiere sur cet artlcle, tel qu'il est deflnl dans le Schweiz auch vermehrt gegen aussen darstellen muss, dass 
message dont las auteurs sont, je,crois, connus. der Austausch und die Vermittlung von Kultur nicht nur im In-

/ nern immer mehr an Bedeutung zunehmen, sondern auch 
Frau Robert: Die grüne Fraktion begr'üsst den vorliegenden nach aussen in einer zusammenwachsenden Welt und in ei-
Kulturartikel einhellig. Eigentlich müsste man ja nicht begrün- nemzusammenwachsenden Europa 
den, dass Kultur in die Bundesverfassung gehört; es müsste In einer Welt, die sich Immer mehr vernetzt, ist es zwingend nö-
eine Selbstverständlichkeit sein. Wenn wir schon den Absinth tig, dass wir uns besser kennenlernen: Ul!S selber, das macht 
in der Bundesverfassung haben, können wir sicher auch die Uhs stark; die andern, das·lehrt uns Verstehen und Toleranz. 
Kultur aufnehmen. Kultur ist ein Grundbedürfnis des Man- Dies geht nicht ohne gemeinsame Arbeit und ohne dass der 
sehen und jeder menschlich1;3n Gemeinschaft- im Gegensatz Bund dafür seine Rolle und Verantwortung übernimmt Wir 
zum Absinth-, und sie ist uns zum Leben so nötig wie die Luft , wollen den Bund dabei nicht einfach zum finanziellen Hand-
Der Kultur gebührt eindeutig Verfassungsra,ng; ich kenne kein langer der Kantone degradieren; er muss im bestimmten lilah-
europäisches Land, wb die Kultur nicht in der Verfassung ver- m'en Möglichkeiten haben, aus eigener Initiative z-u handeln, . 
ankert ist · wo es im nationalen Interesse ist Er tut es übrigens schon: Wir 

. 1986 - es· wurde gesagt - ist der letzte Versuch, die Kultur in haben.ein Landesmuseum, wir haben eine Landesbibliothek; 
der Verfassung zu verankern, nicht am Volksmehr<gescheite'1, auch dafür brauchen wir die klare Grundlage. Darum ist die 
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grüne Fraktion natürlich gegen den Antrag Sandoz: Es will ja 
niemand .den Kantonen irgend etwas wegneh01en! Sie spre­
chen hier nicht für die Kantone, !=rau Sandoz; die Kantone sind 
nämlich noch so froh, wenn der Bund ebenfalls seinen Teil der 
Verantwortung für die Kultur übernimmt , . · 
Wir brauchen eine Verfassungsgrundlage aber auch, weil in 
schlechteren Zeiten die Verteilkämpfe sehr hart werpen, und 
da ~eht immer derjenige den kürzeren, dessen Aufgaben am 
schlechtesten abgesichert sind. Das trifft auf den Be'reich der 
Kultur zu, und das können wir uns nicht leisten. 
Die grüne Fraktion ist auch gegen den Antrag der M/nderheit 
Fehr. Die möchte die weniger begünstigten Bevölkerungs­
gruppen aus dem Entwurf herausnehmen. Es ist ,~r eine 
ganz zentrale Aufgabe des Bundes, ~ine Ausgleic~nktion 
wahrzunehmen, und zwar nicht nur zwischen benact1teiligten 
und privilegierten Regionen, sondarn auch zwischen benach­
teiligten und privilegierten Volksgruppen. 
Für uns das Entscheidendste - das möchte ich zum Schluss 
noch sagen - ist aber, dass wir in einer Zeit zunehmender Mi-

. grationsbeJegungen leben, in Europa, weltweit, und auch in 
einer Zeit zunehmender Mobilität im Innern unser~ Landes. 
Je mehr sich Kulturen durchdringen und miteinander leben 
müssen - wir sind heute auf Gedeih und Verderb eine multi­
kulturelle Gesellschaft; das ist nicht mehr rückgängig zu ma­
chen-. desto wichtiger ist es, dass wir lernen, aus qiesem Zu­
stand, der Chance und Gefahr sein kann, eben eine Chance 
zu machen und die Multikulturalität möglichst positiv zu leben. 
Wir brauchen dazu die Förderung des Bewusstseins für die ei­
genen kulturellen Werte und die Förderung des Ver$1ändnis­
ses anderer Kulturen, wenn wir nicht erleben wollen, dass Un­
verständnis, Fremdenangst und Fremdenhass überhandneh­
men. Die Signale in dieser Richtung sind in der letzten Zeit 
deutllch genug. Es könnte bald einmal für viele Länder- und 
für Europa als Ganzes - zur Existenzfrage werden, wie wir ler­
nen, mit der multikulturellen Gesellschaft umzugehen. Für alle 
sogenannt zivilisierten Völker wird diese Frage brennend, 
oder sie ist es schon. 
Der Zerfall der Ordnung im Osten schafft in dieser ~Ziehung 
zusätzliche Probleme. Wir haben auch erkennen müssen, 
dass der Westen'nlcht Ober genügend tragende Werte verfügt, 
um der Auflösung etwas wirklich Identitätsstiftendes entge­
genzusetzen. Der Schriftsteller Rivarol hat im 18. Jahrhunqert 
einmal gesagt: «Die zivilisiertesten Völker sind oichtweitervon 
der Barbarei entfernt als das glänzendste Eisen vom Rost Die 
Völker und die Metalle sind nur an der Oberfläche po,llert » Das 
gilt wohl heute noch, und wir erleben es in Europa in diesem 
Jahrhundert zum dritten Mal, wie dOnn die Schicht ist, die die 
Zivilisation von der Barbarei trennt · 
Genau da nun brauchen wir die Kultur; denn die Kultur ist nicht 
nur Oberflächenpolitur für unser Zusammenleben., sondern 
sie ist so etwas wie der Rostschutz, der in die Tiefe geht und 
der verhindert, dass dieses Umkippen der Zivilisati.Ph in Bar­
barei so plötzlich möglich wird, wie wir es derzeit wieder erle­
ben. Durch die Kultur, die im Gegensatz zur Zivilisation in die 
liefe wirkt, werden wir als lndMduen und in unserem Zusam-
menleben weniger anfällig. , 
Die grüne Fraktion stimmt aus allen di~en Gründen dem Kul­
turartikel mit ganzer Ueberzeugung zu. 

Mühlemann: Ich darf Sie für die freisinnig-demokratische 
Fraktion zum zweiten Mal bitten, einem Kulturartikel in der Ver­
fassung zuzustimmen. Das letzte Mal war es im Jahre 1986. 
Wir haben -wie oft im Staat Schweiz - das erste Mal vergab• 
lieh versucht, die Kulturförderung in die Verfassung einzu­
bauen. Der erste Versuch ist an der Uneinigkeit der Künstler 
und Kunstschaffenden gescheitert, die sich über den richtigen · 
Weg nicht klat waren. 
Diesmal scheint es einfacher zu sein, weit nur ein Vorschlag 
vorfiegt; der mehr oder weniger dem ersten entspricht Er ist 
durch die Arbeit der natlonalrätlichen Kommission etwas ver­
stärkt worden, indem man das Prinzip der Subsidiarität stärker 
verankert, indem man klarmacht, dass bei uns im G·runde ge­
nommen das geistige Leben unten beginnt, auf der untersten 
Stufe der Politik, in der Gemeinde, und dass alles l{ldUktiv auf­
gebaut ist, von unten nach oben, über den 'Kanton bis 

· Sbhliesslich zum Bund. Wir wollen keine eidgenössische Kul­
tur, die von oben herab klar und deutlich macht, was unten an 
der Basis geschehen sollte. 
In der Botschaft ist das schöne Wort von Gonzague de Rey­
nold zitiert, wo er von der «unitll dans la diversite» spricht Es ist 
in diesem Zusammenhang ein gefährliches Wort, weil die «di­
versite» betont werden muss. Es geht uns darum, in einer Zeit 
ungeheurer Gleichmacherei die Verschiedenartigkeit unseres 
Landes zu erhalten und zu fördern. All das, was «unite» sein 
will, hat zurückzutreten hinter die manchmal sogar chaotische 
Vielfalt, die auch gegenläufige Bewegungen in sich trägt und 
in sich Tendenzen und Antitendenzen hat 
Nur dort, wo spannungsgeladene Konflikte vorhanden sind, 
kann auch Kreativität entstehen, kann ein geistiges Produkt 
heranwachsen. In diesem Sinn bekennen wir uns mit dem Kul­
turartikel auch zu einem Teil zur «KreatMtät» - im weitesten 
Sinn- unseres Landes. 
Wir kranken daran, dass wir allzu sehr dem Sichtbaren, Mater!, 
eilen, Berechenbaren verhaftet sind, dass wir das Traumhafte, 
das Irrationale, das Unr:nögUche als zweitrangig betrachten 
und zu wenig stark fördern Das wirkt sich in allen Lebensbe­
reichen aus, bis hinein in die Bedeutung der Wirtschaft; auch 
sie lebt letztlich von der Kreativität, vom Erfindungsgeist, von 
dem, was die «Hayeks» tun In einem 4nd, in dem die Kultur 
auch eine Rolle spielen darf und eine Bedeutung hat, wird das 
gefördert 
Die drei Aussagen in der Botschaft sind aussergewöhnlich klar 
und eindeutig. Es geht erstens elnmal darum, die kulturellen 
Werte In der Bevölkerung zu fördern Das ist ein Bek.enntnis zu 

· einer Kulturgesellschaft, die kontrapunktartig die Informa­
tionsgesellschaft unserer Zeit ergänzt Wir werden - ob wir 
wollen oder nicht-durch Computertechnologie, Telekommu­
nikation und Videotechnik beherrscht 
Wir haben- ungern, das gebe ich zu - diesen neuen Tafeln im 
Parlament zugestimmt, die elektronlscheAbstlmmungsmoda­
litäten erlauben. Ich gebe ehrlich zu, ich habe zugestimmt, 
weil ich das hier an der kleinen TribOnenwand für weniger 
schlimm halte als das, was eine nächste Generation über dem 
schönen Mythen-Wandbild anbringen wird. Das Bekenntnis 
zur Kulturgesellschaft ist auch ein klares Bekenntnis zur Er­
gänzung technoider Dominanz und gleichzeitig zu einer Ein• 
schränkung der technischen Welt Ich glaube, dass diese 
Werthaltung Bedeutung hat 
Die zweite Aussage in der 8otschaft zeigt klar und deutlich, 
dass der Staat - die EidgenQSSenschaft - Kantone und Ge­
meinden, aber auch Private bei-der Kulturf9rderung unterstüt­
zen kann. Frau Sandoz, es ist ein Kann-Artikel: Das helsst, 
dass wir überall dort, wo Kantone, Gemernden oder Private 
überfotdert sind, vielleicht helfen können. Es war schon oft so, 
dass bei gewissen Projekten die private Seite das Startkapitai 
gab, und die Betriebskosten mussten dann durch die öffentli­
che Hand getragen werden. Wenn zufällig·einmal der Bund et­
was dazu beitragen kann, ist das, Frau Sandoz, nicht verbo-· 
ten, sondern erwünscht 
Ich erinnere Sie daran, dass wir in einer Zeit leben, in der die 
schwelierischa Theaterszene bedroht ist Wenn In der Bun­
deshauptstadt bis gegen ein Drittel der Subventionen gekürzt 
werden, ist das eine Doktor-Eisenbart-Methode, die sehr ge­
fährlich ist Wenn in der Kulturstadt Basel sogar ein Teil des 
Sprechtheaters in Frage gestellt wird, wenn man in Chur das 
Stadttheater schliesst-ein Theater. in dem immer!iin die «An­
tigone» von Brecht uraufgeführt worden ist-, frage ich mich, 
was der Bund hier tun muss. 
Ich bin nur bereit, einem Kulturartikel im Sinne einer Sprachen­
unterstützung im Bündnerland zuzustimmen, wenn die Bünd­
ner auch bereit sind, ihr Theater zu erhalten. Unser National­
schauspiel «Wilhelm Tell» wurde in Weimar uraufgeführt 
Diese ehemals ostdeutsche Landschaft hat grösste materielle 
Schwierigkeiten - aber beachten Sie, wie diese Menschen ihr 
Theater nk:ht untergehen lassen, auch in der grössten Not 
nicht Hier muss der Bund vielleicht in der Bundeshauptstadt 
etwas beitragen, wenn' es anders nicht mehr gelingt, die Thea­
terszene zu erhalten. 
Das dritte und letzte Anliegen ist die eigenständige Aktivität 
des Bundes. Das haben auch Frau Sandoz und sogar ihr Frak• 

---- --
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• 
' tionskollege Jean Cavadini begriffen, der vor sechs Jahren 

noch zu den energischsten Gegnern des Kulturartikels ge­
hörte: Ein Kanton kann keine kulturelle Aussenpolitik betrei­
ben. Wir haben im Ausland auch unsere Kultur als Botschaft zu 
zeigen. Das kann weder der Kanton Neuenburg noch der Kan­

_ton Zürich, noch der Kanton Tessin tun. 
Der Bund muss hier eine Chance haben, mit einer Aufgabe, 
die er selbst wahrnehmen kann. Es kommt dazu, dass wir 
heute sehr komplexe Aufgaben haben; Aufgaben, bei denen 
Gemeinden, Kantone oder Private sehr oft sagen, sie würden 
nur mitmachen, wenn der Bund sich auch engagiere. 
Ich gebe Ihnen ein Beispiel: Das in Planung begriffene Begeg­
nungszentrum «Friedrich Dürrenmatt» in Neuenburg soll nicht 
ein literarisches Denkmal, sondern eine echte, lebendige Be­
gegnungsstätte an der Grenze zwischen Westschweiz und 
Deutschschweiz werden. Das ist ein Problem, das wir nur mit 
dem Bund, mit den Gemeinden, initder Stadt Neuenburg und 
mit den Privaten lösE;3n. Ich glaube, dass diese verfassungs-
mässige Grundlage notwendig ist · 
Viele erklären hinter vorgehaltener Hand, Herr Bundesrat Cotti 
komme ausgerechnet in einer Zeit der finanziellen Misere mit 
einem solchen Artikel: Dieser Artikel liegt immer falsch für die­
jenigen, die in banausenhafter materialistischer Anwandlung 
alles Geld zurückhalten wollen, obwohl sie eine bescheidene 
Starthilfe geben könnten. Es geht nicht um Ausgaben, son­
dern_ um Investitionen in geistige Güter. l;:s ist eine Langzeitin­
vestition, die wir brauchen, um in unserem Land neben vielen • 
materiellen Problemen auch hie und da geistige Lichter zu zei­
gen. Ich darf Sie dabei an das schöne Wort von Matthias Clau­
dius erinnern, welches auch hier gilt: «Pflege deinen Leib, aber 
nicht so, als ob er deine Seele wä~e.» 
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Cela nous singularise, mais n'est pas a notre honneur.' Intro· 
duisez cet article, car, en finde campte, Ja politique c'est l'art 
de rendre possible ce qui est devenu indispensable. Notre art 
a nous veut qu'on le fasse avec vingt ans de retard. Faisons-le 
avec vingt ans de retard et pas avec un sieclel 

M. Scheurer Remy: Le groupe liberal est partage apropos de 
l'introduction d'un 8<rticle constitutionnel sur l'encoliragement 
de la culture. Sa moitie feminine y est hostile, sa moltie mascu­
line poussera l'enthousiasme jusqu'a l'abstention en tout cas, 
voire jusqu'a l'acceptation de l'entree en matiere. 
Contra cet article, il.y a bien sOrles nouveaux developpements 
des competences de l'Etat Le «moins d'Etat» preconise par 
nos amis radicaux est un bon principe et l'adage du baron 
Louis, «Bien gouvemer, c'est d'abord contenir l'Etat», 
conserve taute sa pertinence. Taut cela est plus vrai encore 
lorsque l'Etat s'apprete a se faire donner des prerogatives 
dans le dornaine de l'esprit en empruntant les chemins de la 
culture. N'oublions pas que l'Etat, meme democratique, est 
par nature guette par le dang erd 'insinuer une Ideologie ou de 
dissimuler une propagande saus le manteau de la culture. 
N'oublions pas le sarcasme adresse par Nietzsche a Bismarck 
apres le fameux discours qui decl_e~cha le Kulturkampf, «Phe­
nomene nouveau,'l'Etat comme-etoile pour guider la culture». 
Bien sOr, le phenomene n'est plus nouveau aujourd'hui, et de­
puisque la Prusse du chancelier Bismarck aetendu la main de 
l'Etat sur la culture, beaucoup d'Etats en ont fait de meme, 
avec des faillltes d'ensemble et des reussites d'occasion. Le 
phenomene n'est plus nouveau, mais il raste toujours inquie­
tant pour la liberte de l'esprit que l'Etat puisse etre l'etoile po­
laire de la cufture. L'esprit et la culture sont, au sens etymologi­
que, anarchiques ou lls ne sont pas. 

M: Tschopp: Gräce a l'ancrage du principe de la subsidiarite Nous savons bien que notre Etat, patiemment administratif, ne 
dans la nouvelle mouture de l'article constitutionnel sur l'en- presente pas pour la culture les dangers violents d'un Etat to-
couragement .de la culture, indispensable depuis des decen- talitaire ou seulement fort· Mais parce qu'il est 1-'Etat et qu 'il est 
nies, cette introduction est devenue politiquement acceptable. anime de bons sentiments, II est dejä, et en permanence, dan­
Je reg rette qu'une juriste aussi dlstinguee que M1118 Sandoz ne _gereux pour la pleine liberte de la culture. II n'est pas exclu 
veuille pas le comprendre, elle doit evoluer dans une autre ga- d'imaginer que la Confederation bien intentionnee fasse, par 
laxiel exemple, monter E!n ligne des orchestres, des ecrivains et 
Mon experience personnelle, Madame, qul releve de l'ensei- leurs traducteurs, des artistes nombreux et divers pour jeter 
gnement tout comme la vötre, mais qui comporte aussi une des ponts entre les regions linguistiques du pays et pour com-
touche exotique avec ma recente presidence ä la Commissian bler un «Röstigraben» dont la largeur et la profondeur otit ete 
federale dl! cin$ma, m'a convaincu d'un certain nombre de bien exaQerees ä notre sens. Ce faisant, eile croirait faire oeu-
choses q!Je j'ai ä coeur de rappeler brievement ici. vre culturelle parce qu'elle donnerait des moyens d'existence 
II estvrai que la culture a autant de facettes que celles qlie des a des createurs et~ des lnterpretes. En realite, la Contedera-
individus doues des traditions locales sont ä meme de lui don- _ tion accomplirait un dessein politique, certes louable comme 
ner, mais la cultu,re a aussl besoin de conditions-cadres, qui , tel, mais un dessein politique pas necessairement utile a la li­
peuvent etre locales ou cantonales, mais qui doivent aussi berte de la creation. M. Loeb Franc;ois et d'autres personries, 
obligatoitement etre confederales et internationales. Les can- par leurs propos, viennent dejä de nous donner raison sur ce 
to~s et les communes, songez aux villes, tont un travail d'os- point , 
mose eonsiderable dans la creation culturelle et doivent y res- Que l'on·nous comprenne bien: notre crainte majeure devant 
ter souverains. Mais ils ne peuvent pas evoluer, notamment ce projet n'est pas celle d'une culture federale, resultant de 
-clans le contextefederal et international, sans le concours de la l'entropie de la diversite de nos cultures Italienne, germanique 
Confederation, et des qµ'il y a aide de la Confederation la loi et fran~ise. Notre crainte majeure est dans la contamination 

- impose de la fonder sur une base constitutionnelle. des oeuvres de l'esprit par des arriere-pensees politiques, fus-
La Suisse dans son ensemble represente une mosaique cultu- sent-elles louables; et alles le seraient a coup sOr. , 
relle, encore faut-il qu'on ~uisse la lire. Cette mosaique dolt Cela dit, nous savons aussi que l'on peut commettre des er-
etre pergue de l'interieur, et vous savez bien qu'elle ne l'est reurs en allant jusqu'aux dernieres conclusions logiques 
plus. Songez aux difficultes que nous avons eues ä lire la mo- d'une Idee juste. C'est pourquoi l'introduction du principe de 
saique, du septieme centenaire,. difticilement fete, sans en- subsidiarlte dans le projet d'article con~itutionnel nous per-
thousiasme. Songez au psychodrame que notre epoque met d'ouvrir une breche dans notre positiori fondamentale. 
post-6 decembre a declenche autour des lamentatlons du Une etude de M. Jean-Phlllppe Chenaux, «La subsidiarite et 
«Röstigraben», autre Illustration. En outre, sur le plan exterieur, ses avatars», montre la diversite des acceptions de ce.mot re-
·1a Suisse est toujours pergue faussement comme un lieu prlvi- cemment mis ä la mode. II est_ evident que ce tli)rrne öoit etre 
legie de culture folklofique. Ce cliche se maintlent, malgre une pris au sens qui decoule de l'artlcle 3 de notre constitution, qui 
densite d'artistes, d'ecrivains, de musi.ciens et, tres generale- reserve aux cantons tout ce qui n'est pas expressement dele-
ment, de createurs qui nous placent en haut du palmares gue ä la Confederation. Et puisque, Monsieur le Conseillerfe-
mondial. II en va de meme d'ailleurs de nos institutions cultu- deral, j'ai cite tout ä l'heure le Kulturkampf, je me rapprocherai 
relles. Mais voila, notre marketing est insuffisant, et que vou- de vous en citant maintenant le «Catechisme;, de l'Eglise ca-
lez-vous y faire, Madame, que veulent faire les adversaires de. tholique: selon le principe de subsidiarite, ni l'Etat ni aucune 
cet article sur la culture pour que nous nous epanouissions societe plus vaste ne doivent se substituer ä !'initiative et a·la 
mieux dans notre culture aux yeux du monde? responsabilite des personnes et des corps intermediaires. Sur 
Nous avons de tout dans notre constitution, de l'evocation du ce point, noul;l sommes parfaitement d'accord. 
Seigneur aux boutons de culbtte, la TVA depufs hier, tout cela Une autre raison d'accepter le principe d'un article constitu-
remplit de~ pages, et pas un mot sur .la culture. C'est bizarre! · tionnel sur l'encouragen:ient de la culture est que cela nous 



donne l'occasion de_sortir de la notion floue de la competence 
constitutionnelle non ecrlte, notion flaue et erronee, car 
l'article 3 de la constitution ne nous semble pas laisser tant de 
champ de manoeuvre a l'inexprime et au non-dit 
Pratiquement, reconnaissons-le, ce qui est attendu de la 
Confederl;ltion, ce ne sont pas tant des initiatives er\ matiere 
culturelle, en matiere d'oeuvres d'esprit, ce qui est attendu 
d'elle maintenant et plus encore quand elle reviend~a a meil­
leure fortune, ce sont des subsides, et il est vrai qua nous 
avons en Suisse des besoins dans la sauvegarde du patri­
moine, dans la creation, dans l'interpretation et dans la diffu­
sion des oeuvres de l'esprit; des besoins qui depassent les 
moyens des personnes, des communautes et des institutions 
qui, traditionnellement, soutit:mnent les activites culturelles. 
Mais aujourd'hui, detoute evidence, la Confederation n'a pas 
non plus les moyens d'un accroissement des subsides aux 
activites de l'esprit Nous nous livrons maintenant ä un exer­
cice sans veritable consistance et nous ne pouvons eogendrer 
que de faux espoirs. Une fois de plus, les promesse~ n'enga­
geront que ceux qui les entendent 
On pourrait, ä bon droit, pretendre qu'avant de soUiciter la 
Confederation il faudrait faire jouer des solidarites regionales 
et intercantonales. Nous avons tous des exemples ~•orches­
tres, de theätres ou autres qui sont ä la charge financiere de 
communes, principalement, quelquefois d'un canton, alors 
que ce sont les habitants d'une region suburbalne ou de·plu­
sieurs cantons limitrophes qui beneficient des concerts et des 
spectacles. Bien compris, nos principes federalistes suppo­
sent une solidarite de proximite. Pourtant, mäme si les progres 
attendus etalent realises, II n'en resterait pas moins que la 
Confederation devrait intervenir pour des täches d'importance 
nationale et pour la representation ä l'etranger des activites 
culturelles developpees en Sulsse. 
Quol qu'il en soit, il serait bon que les Interventions hypothetl­
ques et dans un avenir imprevisible en faveur de l'encourage­
ment de la culture passent non pas tant par l'Office federal de 
la culture, mals par le canal de Pro Helvetia Les personnes ne 
sont bien s0r pas en cause, mals une fOndation comme Pro 
Helvetla presente moins de risques pour la liberte et pour la dt 
versite de l'esprlt qu'un office federal. En plus, les choix d'un 
organisme comme Pro Helvetla seront moins dlrectement ex­
poses a la critique des go0ts et des couleurs que ceux d'un of­
fice federal. 
En resume, le groupe liberal soutient, du fond du coeur, l'en­
couragement de la culture 'et, du bout des levres, l'article cons­
titutlonnel qui le fonde. 

M. Duvolsln: Lorsqu'on veut detruire en peuple, on com­
mence par aneantir sa culture. Voyez comment, ä Sarajevo, on 
a commence par detruire la bibliotheque, l'une des plus im­
portantes d'Europe, et demolir le musee d'art, symbole de 
l'existence culturelle d'une soclete multiethnique, libre et 
digne.. · 
La culture c'est, evidemment, la vle. L'acces ä la culture est un 
droitfondamental. La liberte de s'exprimer par la creation artis­
tlque est un des fondements - il faut le reaffirmer lcl- de notre 
societe democratique. Pour le groupe socialiste, la culture as­
sume trois röles essentiels dans notre soclete. 
Tout d'abord, un röte intellectuel. Elle stimule la reflexion, elle 
eveille la curiosite, alle autorise la conjecture, ellefavorise l'ap­
. proche critique et originale de notre environnement vital, pro­
ehe ou lointaln, dans l'espace ou dans le temps. Elle ouvre la 
porte ä la decouverte, ä l'innovation, ä l'invention, ä la creation 
Ensuite, un röle politique - ce que d'aucuns craignent Elle 
forge les raclnes qui nous attachent ä nos regions, ä ootre lan­
gue, ä notre mode de vie, ä notre ethique, ä notre code d'exis­
tence, elle nous tabrique une personnalite, ä la fois unique, In­
dividuelle, mals aussi sociale. Elle nous pousse ä nous interes­
ser a l'autre, proche voisin ou lointain habitant de la planete, a 
apprecier cet apport de l'autre, son message, proche ou diffe­
rent Elle nous engage ä rechercher les moyens, les regles, les 
methodes qui permettront une cohabitation sociale pacifiqlie, 
riche d'echanges, democratique et constructive. Elle nous re­
met en question, constamment, et elle rious invite a l'action. 
Enfin, un röle economique. Si, en termes d'emploi, la culture 
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n'occupe, certes, que peu de personnes, que dire des deve­
loppements economiques, de la capacite d'innover, d'inven­
ter, de creer, pour un pays comme la Suisse qui n'a, hormis 
ses superbes paysages, que laforce intellectuelle de ses habi­
tants pour asseoir sa prosperite. 
lnvestir dans la culture, dans la creation artistique, c'est inves­
tir sur l'esprit, c'est creer ce climat de perpetuelle lnsatisfaction 
du present qui nous pousse ä imaginer et ä fabriquer les outils 
de notreMur. 
Jusqu'icl, la Confederation a fait sa part, limitee, certes, mais 
significative, dans le domaine des arts et de la culture, dans 
une perspective bien sQr plutöt conservatrice, mais nean­
molns necessaire. Elle a aussi participe ä la creation, dans le 
domaine specifique du cinema Bien que modeste, cet effort 
doit ätre salue. Faut-il confier plus de täches de type culturel ä 
un Etat aux facettes aussi diverses que la Confederation 
sulsse? La culture, l'encouragement ä la creation artistique ne 
sont-ils pas fondamentalement, du fait de cette diversite et 
pour garantir ä terme cette richesse, l'apanage des commu­
nes et des cantons, selon leurs modalites propres? C' est vrai 
Toutefois, II convient - et la plupart des cantons sont d'ac­
cord - qua la solidarite confederale joue aussi dans ce do­
maine. La survie de certains secteurs artistiques est an Jeu - je 
pense, par exemple, aux grands orchestres, a quelques «ca­
thedrales» de l'art que se sont donnees certaines regions, qui 
leur font honneur, qui contribuent fortement ä leur rayonne­
ment, mais aussl, reconnaissons-le, au rayonnement de la 
Suisse. Aujourd'hui, ces vllles et ces cantons, qui ont consenti 
las efforts necessalres, qui contribuent au rayonnement de no­
tre pays et participent indirectement ä sa prosperite, sont a 
bout de souffle et devront proceder ä des renoncements de­
chlrants faute d'un coup de poucefederal de bon alol 
Je pense aussi ä cette culture qui nous derange, qui est icono­
claste, qul est deconcertante, qui nous interpelle et qui nous 
fait remettre en questlon le conformisme du coQfort de nos ha­
bitudes. Pensons egalement ä ces regions qui ont des diffi­
cultes ä garantlr les moyens necessaires pour sauvegarder 
leur identite. 
Certes, nous legiferons ä long terme. Malgre la situation ac• 
tuelle des finances federales, II taut doter notre pays des instru­
m1mts Juridiques et constitutionnels necessalres et sufflsants, 
pour condulre a ce partenariat avec les villes et les cantons et 
pour creer uiie polltique culturelle digne de notre Etat, diverse, 
active, dense, originale et ouverte. Ce n'est pas, comme le · 
laisse crolre MmeSandoz, un blanc-selng au Conseil federal ou 
ä l'administration Le Parlament raste encore maitre de cette 
politique, pulsque le Parlament aura a discuter an temps et 
lleu de la legislation d'application de cet article constitutionnel 
Le groupe socialiste soutient l'article tel qu'il est presente par 
la commisslon. Le groupe socialiste, pas plus qua la plupart 
d'entre vous, ne souhaite une culture federale, mais il souhaite 
tres fortement une politique culturelle confederale. 

Frau Leemann: Wir leben in einer Zeit des Umbruchs. Unsere 
Arbeitswelt, unsere Freizeitwelt verändern sich mit all den 
Neuerungen technologischer Art immer schneller. Das hat na­
türlich auch auf unsere gesellschaftlichen Beziehungen einen 
Einfluss. Unser Weltbild, unser Selbstverständnis ändern sich 
damit Schneller als zu irgendeiner Zeit können wir heute in 
Ton und Bild erfahren und miterleben, was überall auf der Welt 
passiert Gleichzeitig macht uns das aber auch isolierter und 
unsicherer, weil die Kommunikation sehr einseitig ist, weil die 
Flut all dieser Eindrücke so gross ist, dass wir sie nur mit 
Schwierigkeiten verarbeiten können. Unveroindlichkeit und 
Beliebigkeit in den Wertvorstellungen sind die Folgen davon, 
und sie haben bereits ein recht beunruhigendes Mass ange­
nommen. 
In dieser Situation Ist es sehr wichtig, über Kultur und ihren 
Stellenwert in unserer Gesellschaft zu sprechen. Für mich ist 
Kultur all das, was über das absolut Notwendigste unserer 
physischen Existenz hinausgeht Kultur ist k8'n Luxus, son­
dern Kultur ist das, was uns vom Tier unterscheidet, das, was 
uns zu Menschen macht, das, was uns zu einer Identität ver­
hilft, als Einzelmensch un9 als ganze Gruppe, als Gemein-
schaft. · 
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Eine Identität haben heisst, sich selber bewusst sein, sich sel­
ber kennen. Es bedeutet aber auch, sich selber immer wieder 
in Frage zu stellen und sich im Austausch mit den anderen zu 
entwickeln. Es kann nie und nimmer heissen, sich vom ande­
ren abzuschliessen. 
In einem pluralistischen und mehrsprachigen Land kann 
diese Identität und kann Kultur nur pluralistisch sein. Sie kann 
und darf nicht von oben verordnet werden. Ich habe allerdings 

. bei diesem Artikel nicht Angst, dass das passiere'l könnte, wie 
Frau Sandoz offenbar befürchtet Ich glaube, dass der Artikel 
in der vorliegenden Form solche Befürchtungen sehr wohl zu 
zerstreuen vermag. Die Subsidiarität ist hier ja ein sehr wesE!nt­
licher Begriff, und wir halten diese subsidiäre Unterstützung 
der Kultur für richtig. 
Kultur darf auch nicht gleichgesetzt werden mit - oder miss­
verstanden werden als - Betrieb von einzelnen grösseren In­
stitutionen, Opern, Theatern usw. Das würde einem allzu elitä­
ren Kulturverständnis Vorschub leisten. Wrr legen deshalb 

·auch sehr grossen Wert auf die Wörter Vielf~t, Verständnis, 
Kulturvermittlung in diesem Artikel, und ebenso auf die Anlie-• 
gen «wenig begünstigter Landesteile und Bevölkerungsgrup­
pen». Ich bitte Sie also schon hier, den Minderheitsantrag Fahr. 
abzulehnen. 
Es kann ja kein Zweifel bestehen, dass es ausgesprochen na­
tionale kulturelle Aufgaben gibt Dazu gehören, wie bereits an­
geführt, der Austausch mit dem Ausland oder der Austausch 
zwischen den Sprachregiomm unseres Landes. Ich denke, 
dass es auch sinnvoll ist,. dass der Bund fördernd und koordi­
nierend dort eingreift, wo die Grösse der Aufgaben heute den 

. kommunalen und sogar den kantonalen Rahmen zu sprengen 
begonnen hat . . 

1 Die wenig begünstigten Landesteile sind sicher diejenigen, 
die wir historisch als solche erfahren haben-die finanzschwä­
cheren Bergregionen -'-; heute sind es aber auch andere: Ich 
denke an die grossen Städte, die durch ihre Zerltrumsfunktion 
mehr und mehr" überfordert sind: Die traditionsreichen gros­
sen Kulturinstitutionen werden da zu Immer drückenderen La­
sten, und gemessen an ihrer Ausstrahlung, die ja weit uber' die 
Gemeinden und zum Tell auch Ober die Kantonsgrenzen hin­
ausgeht, Ist ein besserer Lastenausgleich dtJrchaus ange­
t:,racht Es wäre verheerend, wenn diese grossen Institutionen 
derart viele Mittel binden warden, dass für die vielen kleinen 
Organisationen, für experimentierende Gruppen oder für 
spontane Aktivitäten kultureller Art nichts mehr oder nur sehr 
wenig übrigbleiben würde. Ich glaube, diese Gefahr ist sehr 
konkret vorhanden. ' · 
Bessere Koordination durch den Bund kann aber auch zu ei­
nem effizienteren Mitteleinsatz führen, und das ist zweifellos 
ein Vorteil. Ich weiss natürlich auch, dass es falsch wäre, heute 
Hoffnungen zu wecken, die angesichts der Defizite nicht erfüllt · 
werden können. Aber gerade das ist kein Argument gegen die-
sen Kulturartikel. · 
Es ist bereits erwähnt worden: Deir Spardruck, dem wir heute 
ausgesetzt sind, wird Immer grösser, und der Druck, dort ab­
zubauen und zu sparen, nicht einmal das Bisherige zu wah­
ren, ist natürlich erst recht gross, wenn die Verfassungsgrund­
lage fehlt 
Wir können Kultur nicht nur in Zeiten des Ueberflusses fördern 
und sie dann in den schlechten Zeiten fallenlassen. Die Stop­
and-go-Po,litik wirkt sich hier genauso verheerend aus wie in 
anderen Bereichen. Sie ist letzten Endes viel zu teuer und inef­
fizient Das gilt natürlich auch für die privaten Beiträge, die ja 
erst recht zyklisch entrichtet \')!erden. Der Finanzierungsa11teil 
des Staates. ist hier absolut notwendig, um die Kontinuität zu 
gewährleisten. 
Kulturförderung ist also auf allen Ebenen eine sehr wichtige 
Aufgabe, und ich bitte Sie - wie mein Vorredner - im Namen · 
der sozialdemokratischen Fraktion, auf die Vorlage einzutre­
ten und sie gutzuheissen. 

Frau Grossenltacher: Auch die CVP-Fraktion stellt sich hinter . 
die Verankerung der Kultur in de.r. Verfassung. ·Dieser Verfas­
sungsartikel sollte vor allem der längst fälligen Abstützung der 
Kulturförderung dienen, sollte weiterhin den Kantonen und 
den Gemeinden das Recht lassen, gemäss dem Subsidiari-
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tätsptinzip Hauptträger der Kulturförderung zu sein, und dem 
Bund vermehrte Kompetenzen zur Förderung des kulturellen 
Lebens in der Schweiz und des kulturellen Austausches mit 
dem Ausland einräumen. 

• Wenn Kultur, wie so oft gemeint wird, nur Dessert wäre, nur · 
eine süsse Nachspeise, so müssten wir in der jetzigen Finanz­
lage, wo überall,der Gürtel enger geschnallt werden muss, zu 
einem Kulturförderungsartikel nein sagen. Kultur ist aber nicht 
da, um unser Leben zu versüssen, um unseren Alltag zu gar­
nieren. Kultur Ist ein Teil unser~ Lebens, ein Teil unserer 
selbst schlechthin, der uns hilft, weiterzukommen und uns auf 
unserem Weg durch dieses Leben weiterzuentwickeln. 
1. Kt,1ltur kann man also nicht einfach auf Öle Kulturschaffen­
den beschränken. Kultur Ist auch nicht einfach Freizeitgestal­
tung. Kultur ist weit mehr, zum Beispiel die Auseinanderset-

. zung mit der Vergangenheit, die uns zu den·Wurzeln unserer 
Gesellschaft zurückführt Ich denke an das bundeseigene 
Landesmuseum, an die Landesbibliothek, an das Bundesar­
chiv, an die Denkmalpflege und vieles mehr. 
2. Kultur ist das Kennenlernen anderer Kulturen, um so die ei­
gene Identität besser zu finden. Ich denke da auch an die Un­
terstützung der Pro Helvetia 
3. Kultur fördert - das rst füf mich nach dem •EWR-Nein ein 
wichtiger Grund - die Verständigung zwischen den einzelnen 
Kulturen unseres Landes. Wrr brauchen da mehr Austausch. 
Wrr brauchen einen ausserschulischen Jugendaustausch und 
vieles mehr. Die. Vorschläge werden zurzeit in der nationalrätli~ 
chen Verständigungskommission diskutiert, die nach dem 
EWR-Nein eingesetzt wurde. Wrr brauchen aber eine Verfas­
sungsgrundlage zur Verwirklichung dieser Vorschläge. Denn 
•nur Kultur ist fähig, Verständigung zu wecken. Ich denke zum 
Beispiel an die Filmschaffenden der Romandia der frühen 
siebziger Jahre: Es waren Männer wie Soutter und Tanner, die 
es verstanden haben, mit ihren f;ilmen innerhalb der Schweiz 
und auch. über die Landesgrenzen hinaus Verständnis für ih­
ren Lebensbereich Zl.l wecken. 
Warum jetzt ein Kulturförderungsartikel? In Zeiten der 
schlechten wirtschaftlichen Lage wird viel von · antizykli­
schem Verhalten gesprochen. Man verlangt ium Beispiel 
vom Staat; dass er mit einem Investitionsbonus die Bauwirt­
schaft ankurbelt Wrr haben letzte Woche 250 Millionen Fran­
ken dafür bewilligt Wrr organisieren Beschäftigungspro­
gramme für Arbeitslose. Das ist alles richtig, das Ist alles gut 
Es denkt aber kaum jemand daran, dass wir im Bereich der 
Kultur auch antizyklisch handeln müssen, und zwar aus ge­
sellschaftspolitischer -Sicht und aus finanzieller Notwendig­
keit Denn gerade in Zeiten, in denen die Arbeitslosigkeit zu~ 
nimmt; in denen Kurzarbeit gang und gäbe ist, ist es so, 
dass in der Gesellschaft Unruhen entstehen. Das ist ein 
altes Prinzip; das ist eine alte Weisheit 1 

Dia Brutalität nimmt zu; auf den Schulhöfen bis hin zur Er­
schiessung von Ehegatten. Wrr müssen da Gegensteuer ge­
ben. Nicht alle Greueltaten, nicht alle Gehässigkeiten können 
wir mit dem Kulturförderungsartikel verhindern. Aber wir kön­
nen doch ein Zeichen setzen, ein Bekenntnis des Staates zur 
Kultur ablegen. Wo Private und Gemeinden in finanziellen Nö­
ten sind und wo Stop-and-go-Politik betrieben wird, hat der 
Bund eine AusgleichsfunktiQn wahrzunehmen 
Was will die Initiative? Sie will die Kultur uno die Kulturförde­
rung - das wurde bereits gesagt -, die ja, einen wesentlichen · 
Teil des Staates ausmacht, in der Verfassung verankern. Ohne 
Verfassungsgrundlage kann der Bund die Aufgaben kaum 
noch weiterführen, die er im Interesse unseres Landes wahr­
zunehmen hat Ich denke an das Landesmuseum mit seinen 
Annexanstalten, an den Ausbau unserer Landesbibliothek 
Hier kann der Bund nicht durch die Kantone ersetzt werden. 
Weitere Aufgaben warten auf ihn: Sie kennen alle die katastro­
phale finanzielle Lage des Verkehrsmuseums in Luzern: Der 
Stiftungsrat steht da vor dem Bankrott Wrr müssen aber alles 
daransetzen, dieses Institut, das nicht nur für Luzern, sondern 
für das ganze Land Gültigkeit hat, aufrechtzuerhalten Ich 
denke auch an das Kornhaus Burgdorf, das Zentrum für Volks­
musik Diese private Einrichtung Ist überfordert Auch hier 
könnte der Bund unterstützend helfen. 
Der Bund hätte somit nach Annahme des Kulturförderungsar-



tikels die Möglichkeit, wo nötig - an diesen Beispielen haben 
Sie gesehen, wo es nötig ist- zu unterstützen. 
Was will der Kulturförderungsartikel aber nicht? Das ist in der 
Botschaft klar ausgedrückt Er will keine Staatskultur; kein Kul• 
turmonopol, er will nicht eingreifen. Er will eben unt_erstützen, 
wo es nötig ist Der Bund will auch kein S~tsthea,ter; er will 
aber die Möglichkeit haben, zum Beispiel den Dachverband 
der Theaterinteressierten zu unterstützen. Er will zum Beispiel 
den Theatern in den grossen Städten gute Rahmenbedingun• 
gen geben, um ihnen die Fortführung Ihres Betriebs ?U ermög• 
liehen - etwa dadurch, dass er Aufführungen in andßren Städ· 
ten organisiert und ermöglicht 
Wir haben auch im Kulturförderungsartikel den ßedanken der 
doppelten Subsidiarität Das ist gerade für unsere Fraktion ein 
guter Grund, diesen Artikel anzunehmen. Hinter d.iesem Arti· 
kel steht klar die Philosophie dieser Subsidiarität Pas heisst, 
dass der Bund nur unterstützen und koordinieren oder vermit­
teln soll, wenn dies die Privaten, die Gemeinden oder die Kan­
tone wünschen. Der Bund soll hier ein .verlässlicher Partner 
sein. Dies kann er aber auch nur sein, wenn er die Verfas­
sungsgrundlage hat Analog zu ·den heutigen weni~en Geset­
zen, die die Kantone zur Kulturförderung haberi - m welchen 
die Kantone zuerst die Gemeinden machen lassen und dann 
erst eingreifen -. soll der Bund auch hier subsid,iär wirken 
können.· . · · 
Kultur war in unserem Land schon immer eine föderalistische 
Kultur. Subsidiarität verteidigt weiterhin diese föderalistische 
Kultur. Zahlen unterstreichen dies. Die Ausgaben der Gemein­
den für die Kultur betragen fast eine halbe Milliarde Franken. In 

· den Kantonen ist der Betrag 31 o Millionen, und der Bund gibt 
121 Millionen aus. Kulturförderung - das sehen Sie daraus­
ist nicht Eliteförderung; wir betreiben in der Schweiz eine bür­
gemahe Kulturförderung. Zum Beispiel zählt der Schweizer 
Musikrat-50 000 Mitglieder; ein guter und grosser Teil davon 
sind Jodler und Jodlerinnen, Trommler und Trommlerinnen 
uhd Blasmusikgesellschaften. · 
Es wurde heute von Kollege Mühlemann gesagt, qass Kultur 
auch eine Investition in geistige Güter sei. Das ist sehr gut und 
sehr schön. Aber ich möchte all jenen antworten, die sagen: 
«Für die Kultur haben wir kein Geld», dass die Kultur auch eine 
wirtschaftliche Seite hat Kulturförderung bedeutet 9eshalb für 
den Bund nicht nur geben, sondern heisst auch nehmen. Der 
Staat gibt nicht nur Geldmittel in Form von Subventionen und 
Defizitgarantien; er erhält auch Mittel zurück, zum Beispiel bei 
der Quellen- und Billettsteuer, bei den Transportausgaben der 
Besucher von kulturellen Veranstaltungen. 
Die Kultur kurbelt die Wirtschaft an; verschiedene Wirtschafts­
zweige profitieren ebenso von kulturellen AktMtäten. Ich 
denke da an die Hotellerie, an das Gastgewer~1 das Ver­
kehrswesen und an die Aufträge der Kulturveranstalter an ver­
schiedene Branchen der Privatwirtschaft Zudem weiss man, 
dass die Bautätigkeit an denkrnalpflegerischen Bauten 1989 
rund 2,5 Prozent der gesamtschweizerischen Bautätigkeit 
ausmachte. 
Aus all diesen Gründen empfiehlt Ihnen die CVP-Fraktion, den 
Kulturförderungsartikel, wie er vorliegt, anzunehmen. Den 
Minderheitsantrag Fahr und auch den Antrag Sandoz lehnen 
wir ab; darauf kommen wir später noch zurück. Wir wünschen 
auch eine möglichst rasche Verabsctvedung des Kultur­
artikels. 

Maeder: Die LdU/EVP•Fraktion stimmt selbstverständlich die­
sem Entwurf in der Form des Entwurfes von Bundesrat und 
Kommissionsmehrheit zu; sie lehnt den Nic:hteintretensantrag_ 
von Frau Sandoz ab. 
«Was Kultur ist, ist ihnen Wurst, und was Wurst ist, Ist ihnen 
Kultur.» Diese böswillige Charakterisierung des schweizeri­
schen Kulturverständnisses würde durch einen längst fälligen 
Kulturartikel in der Verfassung korrigiert 
Als am 28. September 1986 Volk und Stände sowohl die eid­
genössische Kultur-Initiative wie auch den Gegenvorschlag 
von Bundesrat und Parlament ablehnten, herrschte in Kreisen 
vieler Kulturschaffender Katzenjammer, und das eingangs er­
wähnte Zitat schien sich einmal mehr bestätigt zu haben. 
Drückte das negative Abstimmungsresultat aber vielleicht . ' '. 
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nicht auch das Misstrauen gegen staatliche Einmischung in ei· 
. nen Bereich aus, der solche Einmischung schlecht erträgt? 

Staat und Kultur, Kultur und Staat, sie standen und stehen seit 
je in einem Spannungsverhältnis. Und jene Staaten, welche 
die Kultur am tatkräftigsten förderten, forderten auch etwas 
von ihr, nämlich Unterwerfung. Dietotalltären Regimes der Na• 
tionalsozialisten und Kommunisten haben einerseits mit der 
Förderung einer bombastischen Staatskultur Ansehen zu ge­
winnen versucht, andererseits waren die denkenden Kultur­
schaffenden ihre erklärten Feinde. Totalitäre Staaten aller 
Zeiten sahen sich vor allem durch Dichter und Schriftstellerbe-
droht · 
Grölende Nazihorden verbrannten in den dreissiger Jahren 
auf Strassen und Plätzen die Bücher jener Autoren, durch wel• 
ehe sie ihren Polizeistaat gefährdet sahen: Walter Mehring, 
Kurt Tucholsky, Else Laskar-Schüler, Erich Kästner, Carl von 
Ossletzky-um nur einige Namen zu nennen. 
Im Sowjetimperium und weiteren Diktaturen war es nicht bes­
ser. Sogar im liberal· scheinenden Frankreich war zu'r Zeit des 
Algerienkrieges Boris Vians Lied vom Deserteur verboten. Der 
grosse spanische Dichter Federico Garcia Lorca wurde 1936 
vor den Toren Granadas von der Guardia Civil erschossen. An­
tonio Machado starb 1939 auf der Flucht Verfolgt von den Na­
tionalsozialisten begingen Stefan Zweig, Walter Hasenclever, 
Walter Benjamin, Egon Friedell und weitere Selbstmord Als 
Opfer des Sowjetstaates 'starben Im Erschiessungskeller oder 
im Zwangsarbeitslager Isaak Babel, Osslp Mandelstam, Iwan 
Katajew, Nikolai Sarudin und viele andere; 
Das Misstrauen des ~tes der Kultur gegenüber hat auch in 
der Schweiz Tradition. 'Die Flehen, welche die politische Poli­
zei beispielsweise vom Kabarettisten und Schriftsteller Franz 
Hohler angefertigt und gesammelt hat, sind ein wahrer Skan­
dal. Ist es nicht erschütternd, wenn ein Schweizer Autor. nach 
der Einsicht in seine Fichen im Februar 1993 feststellt: «Sie 
sprechen von der Kultur als Angelegenheit der Krimfnal­
lnnen-Abteilung, von einer Kultur, die offensichtlich unmittel­
bar an der Vorbereitung des gewaltsamen Umsturzes beteiligt 
ist Karteiwürdig ist sie und observierungsbedürftig.» 
Den traurigen Rekord im Verfolgungswahn unserer Staatsor­
gane gegenüber Kulturscha,ffenden bilden wohl die Hunderte 
von Fichenseiten, die Theodor Pinkus petreffen, den Emigrar:i­
ten, Publizisten, Buchhändler, der 'das kulturelle Leben Zü­
richs und der Schweiz über Jahrzehnte befruchtet hat und ei­
gentlich längst ein Denkmal verdiente. 
Staatsfeinde erster Ordnung waren stets die Dichter und 
Schriftsteller. Aber auch die bildende Kunst galt je nachdem 
als staatserhaltend und damit gut, oder aber sie gehörte in die 
Abteilung «Entartete Kunst». -Hitler-Deutschland hatte es fertig­
gebracht, praktisch alle bedeutenden Maler und Bildhauer der 
ersten Hälfte dieses Jahrhunderts auszugrenzen, z. B. Ernst 
Ludwig Kirchner, August Macke, Franz Marc, Emil Nolde, 
Ernst Barlach, Wassili Kandinsky, Paul Klee. Von den von den 
Nazis als gesund und staatserhaltend Hochgejubelten spricht 
heute kein Mensch mehr, während die Werke der Verfemten, 
Ausgegrenzten heute die Museen der Welt zieren. 
Kunst gedeiht besser in Demc>kratien. Aber was Kunst ist, 
kann nicht demokratisch ermittelt werden. An zeitgenössische 
Kunst muss sich ein breites Publikum noch gewöhnen. Zwei 
Beispiele: Als der Maler Ferdinand Gehr die Kirche Im zugeri­
schen Oberwil in den sechziger Jahren zwar gegenständlich, 
aber sehr abstrakt mit den zwölf Aposteln ausgernalt hatte, ha­
gelte es Proteste. Während Jahren wurden die Fresken rnit 
Tüchern abgedeckt, um den Volkszorn zu besänftigen. Heute 
ist man ganz allgemein stolz auf das eindrückliche Werk mo­
derner sakraler Kunst 
Für das Foyer des neuen St GallerTheaters fertigte vor Jahren 
der katalanische Künstler Antonio Tapies einen textilen Wand­
schmuck an Das von einer Textilfirma der Oeffentlichkeit ge­
schenkte Werk erregte allergrösstes Missfallen. Die Leserbrief· 
spalten der St Galler Zeitungen waren voll von gehässigen 
Briefen über das «sogenannte» Kunstwerk. Ein Gemeinderat 
forderte gar im Stadtparlament dessen sofortige Entfernung. 
Heute gefällt das Werk vielen, es zählt zu den wichtigen Arbei­
ten eines Künstlers von internationalem Ansehen. 
· Sinn für Kunst entwickelte in einer einzigartigen Abstimmung 
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der Souverän des Kantons Basel-Stadt Er stimmte vor Jahren 
einem Betrag in Millionenhöhe zu, der für den Ankauf von Pi- . 
casso-Gemälden für das Kunstmuseum bestimmt war. Der 
Jahrhundertkünstler Pablo Picasso war über diesen Volksent­
~cheid dermassen gerührt, dass ·er.den Baslern gleich noch 
drei Gemälde schenkte. 
Gemäss den Ausführungen der bundesrätlichen Botschaft ist 
der Kulturbegriff weit gefasst, und das ist gl!t so. Der Begriff 
Kultur beinhaltet gemäss Duden-Lexikon die Gesamtheit der 
geistigen und künstlerischen Lebensäusserungen. ·unter die~ 
sen Begriff fallen die Werke eines Jean linguely genauso wie 

' namenlose Kinderzeichnungen· oder die überraschend 
frisch-naiven Bilder eines Hans Krüsi, der im Waisenhaus auf­
gewachsen war und an der Zürcher Bahnhofstrasse Blumen 

. verkauft hatte. Der Kulturbegriff umfasst nicht nur die Welt der 
Konzertsäle, Theater, Opernhäuser, Bibliotheken und Mu- , 
seen, er. umfasst das Leben schlechthin mit den ungezählten 
Menschen, die mehr als das, tägliche Brot brauchen und in-Ge­
sang, Musik, Literatur und Spiel dem Leben Sinn zu geben 
suchen. 
Soll Kultur reine Privatsache sein? Soweit wie-möglich, ja Der 
Staat soll seine Finger von jeglicher Art Kultursteuerung las­
sen. Wir wollen keine «Reichsschrifttumskammer», wie sie die 
Nazis kannten, und keinen eidgenössischen Kulturrat Aber es 
gibt Formen der Kultur, die ohne eine minimale Unten,tützung 
durch den Bund gefährdet sind Ich denke an die Theater und 
Opernhäuser. Ihr Betrieb ist teuer und belastet die Gemeinden 
überrnässig. , 
St Gallen beispielsweise hat seit 1871 das älteste Stadttheater 
der Schweiz. Neben dem als Weltkulturgut anerkannten Stifts­
bezirk mit seiner einzigartigen Stiftsbibliothek war und ist die­
ses Theater ein wichtiger Kulturfaktor für die Ostschweiz und 
über die Landesgrenzen hinaus. Ich habe noch im klassizisti­
schen Bau am Bohl Maria, Becker als lphlgenie erlebt und Al­
bert Bassermann als Nathan in Lessings ~Nathan der Welse». 
1968 wurde mit Beethovens «Fidelio» das neue Theater im 
Park eingeweiht Mit mir haben Tausende In diesen Jahrzehn­
ten Erbauung, Wissen und Freude aus dem Theater ge­
schöpft Das sollte auch in Zukunft in Zürich, Basel, Bern, Lau­
sanne, Genf und anderswo möglich sein. 
Der Kulturförderungsartikel wäre die Verfassungsgrundlage 
für eine Bundeshilfe an kostenintensive Kulturinstitute von re-
gionaler und gesamtschweizerischer Bedeutung. · 

Kern: Die Fraktion der APS unterstützt den Antrag auf Nicht- . 
•· eintreten von Frau Sandoz. Ein ähnlicher Kulturförderungsarti-
kel wurde vom Stimmvolk vor zirka sieben Jahren abgelehnt 
Es ist für uns unverständlich, dass man jetzt schon wieder mit 
einer solchen Vorlage kommt 
Das in den letzten drei Jahren steigende Defizit in Milliarden~ 
höhe im Bundeshaushalt zwingt uns, dem Bund nicht noch 
mehr Aufgaben aufzubürden. Dass der Bund mit diesem Arti­
kel in der Bundesverfassung zusätzliche grosse Ausgaben be­
kommen wfrd, ist unbestritten. Diese zusätzlichen Ausgaben 
können wir uns nicht .leisten. Wir sind aber für die bisherige 
Förderung der Kultur durch den Bund .. 

-M. Rphrbasser: Le groupe UDO est aussi partage. Une majo­
rite, neanmoins, s'est degagee pour soutenir cet article consti­
tutionnel sur l'encouragement de la culture. En cela, nous , 
considerons le citoyen comme etant, non pas un simple 
consommateur, mais bien un ayant droit , 
Par contre, il serait faux d'adopter, face ä cet article, une atti­
tude b!9ate, croyant ainsi avoir regle tous les problemes. Cer­
tes, cette adjonction constitutionnelle represente une avance 
positive vers une propagation culturelle qu'il s'agira de bien 
cadrer. II n'en demeure pas moins que·certaitts dangers peu­
vent naitre, meme si le fondement procede d'une volonte affir­
mee de mettre te citoyen en situation favorable face ä l'immen­
site culturelle. Le premier de ces dangers serait de faire de cet 
arti~le un fourre-tout, un outil de saupoudrage. On a dejä as­
siste, dans des collectivites locales ou regionales, ·en matiere 
de culture, ä de terribles (lerapages, couronnant certains·her­
maphrodites douteux supposes eclaires, ou libellules ega­
reesl Taut ä coup, ils·se sont, ces gens-lä, mues en hobereaux 

de la culture et se ~ont ceints du pouvoir d'appräciation, et sur­
toLit de celui de l'.attribution des fonds. 
La culture, faut-il le·rappeler, est une noble notion. Bien distil­
lee, eile est le catalyseur qui peut amener l'humain ä la decou­
verte de son identite. Elle peut etre galvaudee lorsqu'on la ma­
nif!)ule ä des fins qui n'ont rien ä voir avec d'honnetes inten­
tions, et il taut fair(il en cela profiter le plus grand nombre de ci­
toyens de cette notion fondarnentale. · 
En un mot, il ne faudrait pas que cet article soit lä, fige comme 
un bloc gelatineux, juste assez trouble pour qu'on n'y distin­
gue rien au travers, et j.ust13 assez ferrne pour qu'il ne s'affale 
pas. Une espece de serre c:haude ou pourrissent les grandes 
options au profit d'une quantite de petits interets. 
Le but avoue de cet article doit etre de placer la culture au ni­
veau d'unesociete avancee comme la nötre. II estjuste de pre­
tendrequ'il taut que la dimension cultureile d'un pays se hisse 
aU niveau atteint par son developpement economique ou so­
cial Avec une juste application de cet article, il taut espirer · 
gommer las fosses et les disparltes de notre pays. II s'agit de 
degager un equilibre entre l'organisation de la vie en societe 
et l'exercice purement culturel. . 
En matiere de legislation, nos principes federalistes s'oppo­
sent ä l'elaboration d'une loi-cadre generale dans le domaine 
de f'encouragement de la culture. Cette de~niere esttrop hete­
rogene pour la saisir et la servir de maniere coherente par la 
mise sur pill'd d'un systeme a fonciionnement purement etati­
que. II taut donc garantir le principe de subsidiarite et veiller ä 
la repartltion des competences entre la Confederation et les 
cantons. II faudra une grande souplesse et piloter ä vue, pour , 
autant qu'une fonctionnarisation du systeme ne cristallise pas 
celui-ci., · · 
Quant aux consequences financieres de cet article, on l'a dejä 
dlt, il ne faudra elabore~ un plan d'investissement que lorsque 
auront ete etablis des modales d'action. Et puis, sur tous les 
princ\pes, il y a toujours deuxtendances: une positive que Cer­
vantes citait dans Don Quichotte: «Que des yeux qui ne voient 
que ce qui existe soht des yeux aveugles», l'UDC.vous recom­
mande pour cela d'entrer en matiere et d'adopter cet article; et 
l'autre, peut-etre negative, qui nous vient alors lä de Jules Ro­
mains en citant l'ordonnance de l'enigmatique docteur Knock, 
et cela fera certainement plaisir a Mme Sandoz, sans que je 
puisse tui ingurglter ce remede, je cite dan$ le texte: «Madame, 
prenez ce remede, s'il ne vous.fait aucun mal, ce n'est pas 
pour autant ql,J'il vous fera du bien. » · 

Schnlder: Das kulturelfe Erbe einer Region und kulturelle Ver­
anstaltungen sind in den letzten Jahren für den Tourismus im­
mer wichtiger geworden. Stichworte: qualitatives Wachstum, 
qualitativer Tourismus. Die Touristen sind heute anspruchs­
voller geworden und interessieren sich auch für die Kultur in 
einer Region. Die Kultur als bedeutender Wirtschaftsfaktor -
so.zum Beispiel zur Schaffung von Arbeitsplätzen - ist heute 
anerkannt, auch in den Berggebieten. Heute finden auch in 
ländlichen Regionen viele kulturelle Anlässe, teilweise von na­
tionaler oder gar internationaler Bedeutung, statt, Anlässe mit 
grosser wirtschaftlicher Bedeutung, die zusätzlich den Ju­
gendlichen wertvolle Sitten und Brä.uche aus der Verg~ngen­
heitverrnjtteln. 
Der Kulturförderungsartikel bewirkt eindeutig •eine Stärkung 
.und Ausweitung des Kulturbetriebs. Bedeutende Denkmäler 
und Kulturlandschaften sind auch in ländlichen Regionen und 
in Berggebieten angesiedelt Kulturelle Anlässe sowie die, Er­
haltung von Denkmälern und Kultµrlandschaften bewirken 
eine Stärkung der lokalen und regionalen Sozialstruktur. Sie 
stärken die Wirtschaft, sichern Arbeitsplätze und verhindern 

. die Abwanderung. 
In Absatz 2 des neuen Kulturförderungsartikels werden auch 
die «wenig begünstigten Landesteile» erwähnt Der Bund wird 
dabei nicht selbständig aktiv, sondern er kann die Gemeinden 
und Kantone in wenig begünstigten Landesteilen - so in Berg­
regionen - unterstützen. Damit kann das soziale und kulturelle 
'Leben in Berggebieten gestärkt und ein Beitrag geleistet wer-

. den, der insbesondere den in der Heimat verbleibenden Ju­
gendlichen ein angenehmes Dasein bietet 
Obwohl in unserem lande in Sachen Kultur gerade in den letz-
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ten Jahren viel geleistet wurde, fehlen zurzeit gesicherte 
Grundlagen für die Zukunft. Diese müssen unbedingt ge­
schaffen werden. Deshalb bitte Ich Sie, dem erwähnten Artikel 
zuzustimmen. 

M. Etlque: Les propos de Mma Sandoz ne peuvent pas lalsser 
indiffere1nt le presldent de la commisslon qui a tralt;e de cet 
objet 
Madame Sandoz, vous avez solllcite, solllcite un peu trop le 
message pour que la demonstration solt convaln~nte. En 
tant que jurlste eminente qua vous tJtes, vous savQ? que le 
message rie dlt pas le drolt, qua le message ne falt pas le drolt; 
c'est l'article constitutlonnel, c'est-a-dire la base legale, qul dlt 
et qui fait le drqlt Le message est la pour donner un~ Interpre­
tation authentlqu1:1 dans l'hypothese ou la base legaleseralt ln­
sufflsante ou lac:unalre. Et sl vous aviez lu cet article constltu­
tlonnel avec un peu molns de passion, vous vous serlez vous-

. mäme convalncue que cet artlcle constltutionnei est dans la 
naMe et dans la loglque des chöaes et qu'il ne permet pas 
d'en tlrer to.ute sorte de speculatlons. 
Le premler et le deuxieme allncllas donnent tout slmp!ement a 
la Confederation - a titre subsldlalre -, aux cantons et aux 
communes 1a competence·de favorlser la creatlon culturelle, 
de sauvegarder le patrlmolne culturel du pays et qe faclllter 
l'acces a la culture. SI l'on salt que l'lnltlative prlvee,.q1Je le me­
cenat ne peuvent pas, a eux seuls; atteindre ces .objectlfs, II 
taut bien admettre qu'II y a la une täche loglque et naturelle de 
l'Etat, m&me sl on n'est pas Intervention niste de nature . .Je suls 
convaincu que vos propos ont depasse votre pensee torsque 
vous avez parle de megalomanie, II n'y a pas de rriegalomanle 
dans cette operatlon. Et j'en veux pour preuve las temolgna­
ges que nous avons reerus, au sein de la commlsslon, de la 
part de representants des cantons, des communes, venant de 
toutes las regions lingulstlques e1 cutturelles du pays, qul ont 
salue l'entreprlse, qul ont appele de leurs voeux cet artlcle 
constitutionnel parce qu'II repondalt a une· evolutlqn, parce 
qu'II repondalt a l'augmentatlon de l'offre et de 1'1 demande en 
matiere culturelle; . 
Vous avez evoque le probleme financler, Je ne suis pas le der­
nler, a regretter une lnsuffisance d'lnvestlssements de la part 
de la Confederatlon dans le reseau des routes nationales en 
Sulsse romande. Mals le falt de constater cela ne me condult 
pas a tejeter ceci, parce qu'll n'y a aucun llen loglque, jurldlque 
et politlque entre les deux choses. Et mtJme s'il y· a une base 
constitutlonnelle, vous savez fort blen qua le Parlament a l'en­
tiere maitrlse des depenses et des coOts a engager au nom et 
en vertu de cet artlcle constltutionnel. 
Enfln, cet article est mleux balanoil que vous ne le dltes, II est 
base sur le prlnclpe essential de la subsldlarlte de !'Interven­
tion de ra Confederatlon, et c'est logique dans un systilme fe­
derallste comme le nötre, ou lci aussl, en matlere culturelle, le 
federalisme a ete parfaltement respecte et obse.rve. 
Je vous recommande, blen sOr, aussl au nom de la commls-. 
slon - ies rapporteurs en ont excellemment falt de m&me -, 
d'entrer en matlere et d'accepter cet artlcle constltutlonnel sur 
l'encouragement de la culture. · 

Plnl: Darf Ich In meiner Muttersprache sprechen? Das Ist bis 
heute noch - glaube ich - die dritte offizielle Sprache unseres 
Landes. 
Con II consenso alto del primo clttadlno della Confederazlone, 
ho l'onore dl poter usare la rnta lingua matema, ehe e anche la 
terza llngua ufflclale della Svlzzera, flno ad oggll 
Ho avuto un momento dl commozlone sentendo II collega Etl­
que rloordare a questa trlbuna ehe e stato II presldente della 
Comrnlsslone per questo secondo tentative dl rlferlmento cul-
tur~e nella nostra Costituzlone. · 
Caro Pletro, Etlque Plerre, ero presldente nel 1984, quando fu 
redatto II prlmo messaggio, e combattel con II defunto on. 
Hans Frei alla cul, memorla lo rlvolgo da questa trlbuna un 
omagglo particolarmente senslblle. Ouesto giudlce della Tur­
govla, questo uomo conservatore, questo uomo ehe non vo• 
iava alto, ne immaginava, ne inven~va, aveva caplto, on. San­
doz, ehe non c'e llberta, non c'e democ:razia, non c'e diritto, 
non c'e dignlta dl uno Stato, se questo Stato no.11 .ha un riferl-

mentö, dlco bene un rlferlmento, non un'lmposizione, gentile 
slgnora, nei confrontl della cultura Da anni, lo ho portato nel 
mlo cuore II complesso dl non essere un dottore, di essere, ac­
cademlcamente parlando, nlente. lo non ho passato nessun 
esame In nessuna universita svrzzera Dopoaver ascoltato Lei, 
on. Sandoz, sono molto sollevato oggl da questo mlo Intima 
«c~mplesso", perche quando un docente universltarlo sviz­
zero nel 1993 osa ancora porsl la domanda se e necessarlo -
sl o no - avere un «ancoragglo„ nella Costltuzione In merlto 
alla cultura, o lo sono pazzo, o non abbla,no capito nlente 
nessuno. . 
lo fra poco me ne andro; sono un anzlano dl questo Parla­
mento, on. Sandoz. Lei e venuta un anno fa, cosl, come le ron­
dlnl. lo parto come I rondoni. Pero sla ben chlaro, on. Cottl -
Lei ml conosce.da tanto tempo-: Se questo Paese non e ca• 
pace dl avere II supplemento d'anlma, di vlnoere i complessl 
della natura materlalistlca e dl avere un rlferlmento, dlco un 
piceolo rlferlmento, ehe parll anche dl oultura, on. Cottll Caro 
mlo nuovo mlnlstto del Dlpartlmento degll Ester!, non c'e plu 
«Gluseppe Motta ehe tlene»I Slamo un povero Paese, caro 
mlo ragazzo, un povsro Paesel E qul, a Bema, qualcuno lo 
deve dlre, perche nessuno lo dlce•qul, ehe stlamo dlventando 
un povero Paese, per nol e per clo ehe vive fuorl da queste 
mura, e per la nostra gloventu, come per gll ospltl In questa trl-
buna ehe cl stanno a guardare. · 
Nol dobblamo avere l'orgoglio dl parl.are la nostraJJngua, II no­
stro dlaletto, ma anche dl avere l'orgoglio ehe la Bundesver­
fassung, 1a Costltuzlone contenga un rlferlmento alla cultura 
In nome dl Dlo, lo vl prego dl non fare uno sgarbo nel corttrontl 
delta vostra generazlone, dl quella ehe vlene, del vostro splrlto 
e del vostro fedetallsmo, e ih partlcolare dl non fare lo sgarbo, 

· on. Sandoz, alla dlgnlta clvlle dl questo Paesel (Acclamazlonl) 

Keller Anton: Der vorgeschlagene Verfassungsartlkel Ist vor­
erst einmal eine Anleitung für eine klare Arbeitsteilung. Er Ist 
auf Zusammenwirken und Ausgleich ausgerichtet, aber auch 
auf Abgrenzung der fördernden Kräfte. Er Ist Indes mehr als 
ein reiner Kompetenzartikel, denn er setzt auch Akzente. Ins­
besondere sehe Ich das Im ausdrücklichen Anliegen, «wenig 
begOnstlgte Landestelle und Bevölkerungsgruppen„ zu be­
rücksichtigen. Das ist eine wichtige und auch eine richtige 
Aussage. Sie macht klar, dass kulturelles Leben überall In die• 
sem Land und nicht nur an bestimmten Brennpunkten, zum 
Beispiel an urbanen Brennpunkten, erwünscht Ist Diese For­
mulierung macht klar, dass kulturelles Leben eine Sache des• 
ganzen Volkes sein soll und nicht nur bestimmter Schichten, 
die sich das leisten können. Mit dieser Formulierung werden 
auch die Jugend und die Jugendkultur erfasst Das zu strei­
chen, wie es In einem Antrag verlangt wird, heisst einen guten 
Gedanken variieren. 
Im Mittelpunkt des Verfassungsartikels steht ein klares Be­
kenntnis. Die Förderung des kulturellen Lebens In der 
Schweiz Ist ungenügend, wenn nicht auch der.Bund seinen 
Beitrag lelstet Wer sich Im Kulturberelch auskennt, welss: 
Kantone und Gemeinden hElben Insgesamt nicht die Kraft, 
Jene geistige Bewegung in unserem Land zu unterhalten, wel­
che die Menscheh lin Kleinstaat Schweiz zum Leben brau­
chen. Wer Immer noch glaubt, die kantonale Förderung allein 
vermöchte das, huldigt einem romantisierenden Födera­
lismus. 
Was für eine Kultur gefördert werden soll, wird nicht gesagt 
Auch das Ist tlchtlg. Als Gesetzgeber haben wir Im Kulturba­
relch dafür zu sorgen, dass sich die Dinge bewegen können. 
Aber wir haben nicht zu sagen, wohin sie sich bewegen sollen. 
Diesen Gedanken hat der Kanton Aargau ber.elts vor 25 Jah­
ren verwirklicht, Indem er die Kulturförderung In die Hände ei­
nes autonomen Kuratoriums gelegt hat, welches in diesen 
Dingen völlig unabhängig von Regierung und Parlament ent­
scheidet 
Für mich hat der Kulturartikel auch eine unmittelbare Aktuali­
tät Ich sehe Ihn Im Zusammenhang mit dem europakrltlschen 
Nein unseres Volkes vom vergangenen 6. Dezember. Im Kul­
turbereich droht dieses Nein unsere Kulturschaffenden In eine 
schwierige Lage hineinzuführen. Zusammenarbeit und Aus­
tausch mit dem Ausland sind erschwert Wir laufen Gefahr, 
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dass unsere Kulturschaffenden aus dem uns umgebenden 
Europa herausgedrängt ....-arden. Das wäre eine fatale Entwick­
lung. Wir können nicht geographisch zu Europa gehören und 
gleichzeitig kulturell daneben liegen. Von allen Alleingängen 
würde keiner unsere schöpferische'n Menschen, unsere Ge­
sellschaft, ja unser Land so gründlich in die Wüste führen wie 
der kulturelle Alleingang. · 
Gegenkraft zu dieser fatalen Entwicklung ist die Stärkung des 
kulturellen Lebens. Wir brauchen diese Stärkung, auch im 
Kampf gegen die zunehmende Gleichgültigkeit, welche das 
wechselseitige Verhältnis der Sprachgruppen · in unserem 
lande zu bestimmen beginnt Niemand in unserem Land kann 
für alleingängerische Resignation sein. Ein Tatbeweis dage­
gen ist das entschiedene Einstehen für diesen Kulturförde­
rungsartikel! 

Miesch: Herr Pini, wenn es Frau Sandoz nicht gäbe, müsste 
man sie erfirtden. Jetzt sind nicht visionäre und staatliche Kul-
turförderer, sondern Betriebsbremser gefragt! · 
Was wollen wir eigentlich diesem Staat noch alles aufbürden? 
Der vorliegende Kulturförderungsartikel lässt alles, .aber auch 
alles offen und fördert Kultur, die wir nicht wollen, mit Geld, das 
wir nicht haben. 
Vor kurzer Zeit hat unser Volk bereits einmal einen staatlichen 
Kulturförderungsartikel bachab geschickt Daher ist es unver­
antwortlich, heute von unserer Seite· erneut diese Frage auf 
den Tisch zu bringen. Ich hätte Verständnis, wenn dieser Arti-· 
kel mit einer'Volksinitiative verlangt worden wäre: Kulturförde­
rung muss von der Basis, vom Volk getragen und gefördert 
werden 
Ich habe es satt, mir von unseren sogenannten Kulturbeauf­
tragten sagen zu lassen, was Kultur Ist und was·nictit Ich lasse 
mir nicht vom Staat Kultur verordnen, sondern ich pflege Kul­
tur in meinem Herzen, in meinen Gefühlen und mit meinem 
Geld in meiner Gemeinde! Diesen Entwurf legt nun eine Ver­
waltung vor, deren Massstäbe bezüglich Kultur nicht meine 
Massst.äbe sind. Kulturförderung will ich nicht nach Bern dele-
gieren. , 
Unser Staat befindet sich in einer finanziellen Krise, und das 
Ganze entwickelt sich zu einer Katastrophe. Wir sind aufgeru­
fen, endlich zu sparen, Ausgaben- und Aufgabenwachstum 
zurückzunehmen, und es tönt geradezu, unglaublich: Ausge­
rechnet in einem Bereich, wo das Volk uns den Auftrag gege­
ben hat zu sparen, wollen wir die Ausgaben anwachsen las­
sen! Es handelt sich hier um ein Paradebeispiel, bei welchem 
man Aufwand und Kosten abbauen könnte, ohne dass sich 
nachteilige Folgen zeigen. · 
Ich werde jetzt noch deutlicher und beklage mich bitter bei der 
Kulturloqby, bei der Verwaltung und auch bei Ihnen, Herr Kul­
turminister: Beweisen Sie politische Kultur! Haben Sie den 
Mut, Ihr Vorhaben jetzt sofort zurückzunehmen. 
Sollten Sie wider Erwarten dazu nicht Hand bieten, so bitte ich 
Sie, meine Damen und Herren Nationalräte, Kul.ttir zu zeigen 
und den Nichteintretensantrag von Frau Sandoz zu unter­
stützen! 

Steinemann: Trotz negativem Volksentscheid vom Septem­
ber 1986 liegt uns heute wieder ein Kulturartikel vor, weil ge­
mäss Bundesrat ein Bedürfnis nach staatlicher Kulturpolitik 
bestehen soll. Mit dem positiven Vernehmlassungsergebnis 
und einem allfällig zustimmenden Par(ßment ist aber glückli­
cherweise das Volk noch lange nicht gewonnen · 
Ich mache jetzt einfach eine Feststellung: Wir haben schlicht 

. ,und einfach kein Geld für neue finanzielle Begehrlichkeiten 
und für die Bildung unnötiger und unkontrollierbarer soge­
nannter Fachkommissionen, wie ihnen das Frau San(ioi so 
hervorragend geschildert hat ' · 
Gerr;ie weise ich in diesem Zusammenhang wieder einmal auf 
das Bund~sgesetz über den eidgenössischen Finanzhaushalt 
vom 6. Oktober. 1989 hin. Dort heisst es in Artikel 2: «Die Bun- . 
desversammlung, der Bundesrat und die Verwaltung führen 
den Finanzhaushalt des Bundes n·ach den Grundsätzen der 
Gesetzmässigkeit, der Dringlichkeit, der Wirtschaftlichkeit uhd 

· Sparsamkeit» k:h verwahre mich übrigens in aller Form dage-
gen, als Kulturbanause bezeichnet zu werden, wie das Herr 

Mühlemann macht, nur weil wir zu den Staatsfinanzen Sorge 
tragen wollen - er i;;t zwar jetzt nicht im Saal und hört es nicht 
Uebrigens ein gutes Beispiel, wie arrogant und vor allem von . 
oben herab die sogenannten Kuiturvertretervotier!;ln. 
Viele Kantone und Gemeinden haben sich die Förderung der 
Kultur schon einiges kosten lassen, obwohl sichviele Empfän-. 
gar in letzter Zeit keineswegs so verhalten haben, dass die In- · 
vestitionen sich immer rechtfertigen könnten! Laut einer 
«NZZ»-Meldung erhalten die Kulturschaffenden der Schweiz 
· heute schon gesamthaft jährlich Zuschüsse in folgender Grös­
senordnung -iah bitte Sie, das zu beachten-: rund 140 Millio­
nen Franken vom Bund, gegen 300 Millionen von Privaten, 
570 Millionen von den Kantonen, 800 Millionen von den Ge-· 
meinden. Gesamthaft sind das satte 1800 Millionen Franken. 
Könnte diese reichliche Kulturförderung nicht schon genü­
gen, oder fördert sie in erster Linie b,ei einzelnen Kulturschaf­
fenden nur die Forderungskultur? 
Dies ist wieder ein Bereich, in dem am Volkswillen vorbeipoliti­
siert wird: Der Kanton Basel-Landschaft hat es als letzter be­
wiesen, indem er ein kantonales Kulturzentrum gegen den fast 
geschlos~enen Landrat bachab geschickt hat, übrigens auch 
dankdem Einsatz von Kollege Miesch. 
Im Jubiläumsjahr der Eidgenossenschaft glänzten mehrere 
dieser Steuergeldempfänger, Kulturschaffende genannt, de­
monstrativ durch Abwesenheit Weil das sozusagen niemand 
bemerkt hat, zahlten sie es uns Schweizern heim, indem sie 
unseren:Weltausstellungspavillon in Sevilla genüsslich verun­
stalteten und den Besuchern die Schweiz als nicht existieren­
des Land vorstellter.i. Unterdessen, mitten in der Rezession, 
will der Bundesrat mit hart erarbeiteten Steuerfranken diese. 
lieben Leute noch mehr unterstützen. Der Selbstbedienungs­
laden Bundeskasse soll mit dieser Vorlage,einmal mehr eine 
Erweiterung er;fahren. Dass wir dazu nicht ja sagen können, 
versteht sich von selbst 
In der heutigen Zeit müssen auch andere Bereiche trotz guter 
Resonanz auf wünschbare Zuschüsse für liebenswerte Ein­
richtungen verzichten. Auch wenn es a11strengender ist, muss 
der Kulturbereich vielleicht das Sponsoring für seine Mittelbe­
schaffung weiter ausbauen und hinnehmen, dass aus den öf­
fentlichen Kassen einfach keine zusätzlichen Finanzen mehr 
fliessen, · 
Der vorliegende Entwurf nimmt grosse Teile der deutlich abge­
lehnten Kultur-Initiative wieder auf. Die heute bestehenden, fi. 
nanziell sehr grosszügigen Tätigkeiten will ich hier nicht be­
streiten. Ich meine aber, dass eine spezielle Verankerung ab-
solut unnötig ist · 
Ich bitte Sie, dem Nichteintretensantrag.von Frau Sandoz zu­
zustimmen. 

Schmid Peter: Eine Schriftstellerin, Marie von Ebner-Eschen­
bach, prägte einmal den Satz: «Während ein Feuerwerk abge­
brannt wird, sieht niemand nach dem gestirnten Himmel.» Die­
ses Zitat muss einem unweigerlich einfallen, wenn wir uns an­
schicken, inmitten der Hektik der politischen Geschäfte die 
Kulturförderung :zum Thema zu machen. Das Feuerwerk mit 
seinen eindringlichen Farben, seiner grellen Helligkeit und 
den Knalleffekten -wer lässt sich nicht in seinen Bann ziehen? 
Die Pracht verglimmt allerdings stets rasch, mag sie noch so 

· aufdringlich sein, urid ist spätestens dann vergessen, wenn 
sich neue Licht- und Farbensträusse am nächtlichen Himmel 
entfalten . 
Nichts gegen das Feuerwerk! Auch ich habe daran zuweilen 
meinen Spass. Es ist Gleichnis für das wechselhafte, effekt­
volle. und sensationelle Leben, aber auch für den Aktivismus 
unseres Alltags mit seinen vordergründigen Bedürfnissen und 
vordringlichen Besorgungen. . · 
Auch die mediengerecht aufgemotzte Alltagspolitik mit den 
verzerrenden Partialinteressen gehört zu diesem Feuerwerk, 
das uns oft die Durchsicht und den Durchbruch zum Wesentli­
chen verbaut Der «gestirnte Himmel» dagegen zeugt von ei­
ner anderen Pracht, einer sehr viel diskreteren, aber um so be­
ständigeren. Er begleitet uns durch das ganze Leben, zeigt 
sich immer wieder als derselbe un!'.',l versetzt uns dennoch im­
mer wieder in neues Staunen. Aber der stille Glanz des Univer­
sums hält sich im Hintergrund, drängt sich nicht auf und wird 
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um so weniger wahrgenommen, je grösser der Lärr,n des All­
tagsfeuerwerks und die Wogen der Besorgnis, über uns zu-
sammenschlagen. · 
Wir halten die täglichen Geschäfte für die ganze Wirklichkeit 
und merken nicht, dass die geistigen Belange, die sich im Ver­
borgenen_ halten, unserem Wesen viel mehr entsprechen und 
unser Leben nachhaltiger zu tragen und zu bereichern ver­
möchten als das sich ständig überbietende Angebot der zivili-
satorischen Errungenschaften. -· 
Nichts gegen die Lebenserleichterungen und die Abwechs­
lung, die.uns Mobilität, bequeme Wohneinrichtungen und was 
der zivilisatorischen· Errungenschaften mehr sind bescheren. 
Sie befreien uns vom harten Lebenskampf und müssten uns 
eigentlich frei und verfügbar für Wesentlicheres machen, zu 
dem auch die kulturellen Betätigungen gehören. In diesem 
Sinne ist Zivilisation Mittel zum Zweck Wo sie zum Selbst­
zweck und zum alles dominierenden Lebensinhalt wird, wu­
chert sie ins Uferlose, erstickt sie das Geistige im Menschen 
oder lässt es gar nicht erst aufkommen. 
Der grosse Irrtum der Menschen - ich-denke ma11chmal, er ist 
unter den Politikern auch recht verbreitet - besteht in der Mei­
nung, Kultur sei eine Art unverbindliche, luxuriöse Zugabe, die 
man sich leistet, wenn die Limousine in der Garage ·steht, die 
Zweitwohnung bezogen und die Mitgliedschaft im Golfklub fi­
nanziert ist Dabei ist es umgekehrt: Dichtung, bildenc;ie Kunst, 
Theater, Musik, Kulturdenkmäler in all ihren vielfältigen und 
reichhaltigen Ausgestaltungen erfassen das Leben in seiner 
wirklichen liefe und in seinem eigentlichen Gehalt Sie sind 
eine echte Bereicherung des Lebens, die uns ermöglicht, in 
·den materiellen Ansprüchen etwas weniger begehrlich sein zu 
müssen. • 
Wir geben sehr viel, zu viel für den Erhalt u11d die Mehrung zivi­
lisatorischer Belange aus. Darum ist der bescheidene Anteil, 
der kulturellen Zwecken zugute kommt, beileibe nicht Luxus. 
Was das Leben lebenswert macht, kostet zudem weit weniger 
als das, was als dürftiger Ersatz oft an dessen Stelle tritt 
Wenn etwas verfassungswürdig ist, dann zweifellos die Wah­
rung und'die Förderung der Kultur. 

Dreher: In Uebereinstimmung mit den Vorrednern, dem Frak­
tionssprecher der APS und Herrn Steinemann, der ein Privat­
museum von hohem Niveau auf eigene Kosten unterhält, un­
terstütze auch ich den Nichteintretensantrag der ehrenwerten 
Kollegin Sandoz. 
Worum geht es eigentlich bei diesem Kulturartikel? Es geht 
doch nur darum, mehr Geld aus Bundesmitteln auszugeben, 
die wir nicht haben. Da kann es in der heutigen Situation nur 
eine Antwort geben; diese Antwort heisst: nein. 
Ich werde diesen neuen Kulturartikel persönlich mit allen tnir 
zm Verfügung stehenden Mitteln bekämpfen. Die Zeit Ist denk­
bar schlechtgewählt; das Volk hat klar entschieden, dass es 
diesen Kulturartikel nicht will. Es ist die Zwängerei der Kultur­
schaffenden und derjenigen, die sich dafür halten, dass sie 
jetzt wieder mit einer solchen Vorlage kommen. . 
Der ehrenwerte Kollege Steinemann hat ausgeführt, 1800 Mil­
lionen Franken würden aus öffentlichen und privaten Mitteln 
für die Kultur in der Schweiz aufgewendet; eine ungeheure 
Summe! Und da sagt man uns, ein F/A-18 liege aus Kosten­
gründen nicht drin. Das bringe ich mit meiner Weltordnung 
nicht mehr zusammen. 
In «Finanz und Wirtschaft» - vielleicht die einzige ernstzuneh-

-mende selbständige Wirtschaftszeitung - steht in der neue­
sten Ausgabe, dass die Sammlung Thyssen-Bornemisza die 
Schweiz definitiv verlassen werde. Ein Land, das eine solche 
Sammlung ziehen lässt, soll mir nie mehr mit «Kulturförde­
rung» kommen! Es ist ein Skandal, wenn verlangt wird, dass 
der Bund für irgendwelche, nicht näher zu bezeichnende kul­
turelle Aktivitäten noch mehr Millionen locker machen soll, 
und auf der anderen Seite lässt man eine Thyssen-S~mlung 
das Land verlassen. Das ist doch etwas Wahnsinniges; so et­
was gibt es doch nirgends! Stellen Sie sich einmal vor, was 
das für ein Kulturmagnet gewesen wäre. Aber irgendwie hat da 
die gesamte kulturelle Kraft dieses Landes nicht ausgereicht; 
es hat an kultureller Leadership gemangelt, um diese Samm-, 
lung im Land zu behalten. 

Dazu kommt die Unwürdigkeit der Kulturschaffenden. Wir ha­
ben 700 Jahre Schweiz gefyliert, und dieser 700-Jahr-Feier ha­
ben sich die Kulturschaffenden - bzw. was sich dafür gehalten 
hat - ~erweigert 
Ich habe schon bei der Pro-Helvetia-Diskussion erklärt, dass 
es von uns für diese Sorte Leute kein zusätzliches Geld mehr 
gibt Das ist nur eine konsequente Reaktion. Ich erinnere Sie 
daran, dass Herr Kollege Allenspach bei der Behandlung des 
Pro-Helvetia-Kredits im Jahre 1991 - ich glaube, es war in der 
Herbstsession - erklärt hatte, dass man jetzt auf die Bundesfi­
nanzen Rücksicht nehmen müsse;, Herr Stich hat ihn unter­
stützt Dann hat man eine Diskussion geführt, und Herr Sig­
mund Widmer aus Zürich, damals noch Mitglied dieses Rates, 
sagte, man halte Marie Botta für einen Italiener und nicht für ei­
nen Tessiner. Das war für den Rat Grund genug, undifferen­
ziert die Millionenschleusen zu öffnen. Und gleichzeitig verlan­
gen wir zusätzliche Rnanzdisziplinl 
Wir haben das Instrument des Sponsoring, was die Möglich­
keit ergibt, dass die Wirtscliaft, statt Wer:bung zu betreiben, 
kulturelle Aktivitäten unterstützt Ich frage mich auch, weshalb 
in, den Kellern des Bundes und der Kantone zuhauf Bilder, Ge­
mälde und Skulpturen gesammelt werden und warum diese 
nicht nicht von Zeit zu Zeit durch Auktionen veräussert wer­
den. Mit dem Erlös könnten dann neue Werke des Kunst- und 
Kulturschaffens angekauft werden - immer in der Hoffnung, 
dass die Qualität dieselbe sei wie diejenige der Werke, die 
man veräussert hat 
Aus all diesen Gründen ist die Fraktion der Auto-Partei, und 
bin ich als ein Teil von ihr, strikte gegen zusätzliche Gelder für 
kulturelle Aktivitäten. Wir nehmen es nicht hin, dass in einer 
Zeit der leeren Kassen die Schleusen geöffnet werden sollen. 
Fördern Sie das private Sponsoring - die private Unterstüt­
zung des Kulturschaffens-, und lassen Sie das Geld nur den­
jenigen zukommen, die sich der Spender und der öffentlichen 
Unterstützung als würdig erweisen! 

Frau Grendelmeler: Etwas muss ich Ihnen attestieren, Herr 
Dreher, etwas Erfreuliches: Man braucht Ihnen nicht zu wider­
sprechen; innerhalb von dreissig Sekunden tun Sie es selber! 
Einerseits behaupten Sie, dass es dieses Land nicht vermöge, 
zusätzlich kulturelle Aktivitäten als Bundesaufgabe wahrzu­
nehmen, und andererseits trauern Sie voller Entsetzen der 
Thyssen-Sammlung nach. Es könnte eben durchaus sein, 
dass diese Thyssen-Sammlung gerage wegen der fehlenden 
Verfassungsgrundlage für ein bundesweites Engagement ab­
gewandert ist-aber das nur nebenbei. 
Ebenso erstaunt war ich, Frau Sandoz, über Ihren Nichteintre-
1ensantrag. Erstaunt deshalb, weil Sie mit einer unglaublichen 
Brillanz diesen Artikel zwar auseinandernehmen, aber dann 
Schlüsse ziehen, die mir nicht mehr einfühlbar sind. Sie sagen 
einerseits, es bringe eigentlich gar nichts, es seien Unverbind­
lichkeiten, mit denen man Künstler allenfalls auf die falsche 
Fährte locke, mit denen man ihnen allenfalls Versprechen ma­
chen würde, die man nachher nicht einlösen könne, und auf 
der anderen Seite zählen Sie auf, welch weite Gebiete der ~e­
griff Kultur umfasst Und das stimmt Es ist im neuen Verfas­
sungsartikel sehr gut dargestellt, was Kultur alles umfasst Sie 
scheinen eine solche unglaubliche Angst vor der Allmacht der 
Kultur zu haben - dazu gratuliere ich Ihnen -, dass es mich 
dann wundert, wenn Sie mit dieser Macht leben können, ohne 
dass sie auch nur eine Verfassungsgrundlage hätte - das ist 
doch auch ein gewisser Widerspruch! . 
Es Ist schwierig, Kultur zu definieren. Ich weiss nicht, ob es ein 
Zufall ist, dass wir heute vor acht Jahren, am 18. März 1985, 
die letzte Kulturdebatte in diesem Haus geführt haben. Die Ar­
gumente, die ich bis jetzt gehört habe, haben sich in diesen 
acht Jahren nicht geändert Das einzige, was sich verändert 
hat, ist unsere finanzielle Lage. Sie ist, sehr zum Wohl der Geg­
ner dieser Vorlage, sehr schlecht geworden, aber die Argu­
mente sind dieselben geblieben. 
Vor a9ht Jahren hat man auch schon vom Finanziellen her den 
Teufel an die Wand gemalt Damals lebten wir aber vergleichs­
weise in Saus und Braus, in einer Zeit entfesselter Hochkon­
junktur. Schon damals hat man das Gefühl gehabt; das könn­
ten wir uns - als reichstes Land der Welt - nicht leisten. 



Constitution federale. Encouragement de la culture 518 N 18 mars 1993 

Was kann man nun zur Definition von Kultur sagen? Das ist 
schwierig; ich habe es fast mein ganzes Leben lang versucht 
und bin auf eine sehr bescheidene Defin,itjon gekommen: Kul­
tur dürfte man vermutlich mit alljenen Tätigkeiten, mit all jenen 
Verhaltensweisen umreissen, die über das nackte Ueberleban 
hinausgehen. Beispiel: Wenn der Mensch In seinen Ursprün­
gen noch nicht als Sammler, sondern von der Hand in den 
Mund gelebt hat, später aber die Früchte, Pilze, Wurzeln, Kräu­
ter gesammelt und daraus ein Gerich_t hergestellt hat, dann 
war das Kultur, Esskultur, Kochkultur. Wenn er die lebensnot­
wendigen Töpfe, Eimer zur Beschaffung von Wasserbeispiels­
weise, später verziert hat, dann war das. Kultur. Ornamente 
sind nicht lebensnotwendig. Oder wenn er die Höhle, die le­
bensnotwendig war, ausgemalt hat, dann war das Kultur. Es 
war nicht lebensnotwendig. 
Und wenn schliesslich an die Stelle der Macht, der reinen 
Machtmanifestation über die Körperkraft, über die Fäuste und 
über den Schlagstock, die Sprache zur Verständigung getre­
ten ist, dann war das Kultur; dann zeigt es sich auch, was Kul­
tur will. Kultur ermöglicht unser Zusammenleben und ermög­
licht somit eigentlich auch den Frieden. Somit hat Kultur eine 
staatspolitische Bedeutung allerersten Ranges. Und da will 
man dem Bund noch nicht einmal die Erlaubnis geben, subsi­
diär zu wirken. 
Ich möchte Ihnen sehr empfehlen: Weichen Sie nicht auf abso­
lut billigste Plauslbilitäten aus, weil Ihnen die ArgumentE! feh­
len. Nehmen wir uns ein Beispiel an Oesterreich. In Oester­
reich ist der Exportartikel Numll)er eins die Kultur, und bei uns 
ist es halt - mit Verlaub - der Käse. Kultur Ist ein Spiegel nach 
innen und ein Fenster nach aussen. Stossen wir endlich die­
ses Fenster auf, und geben wir dem Bund die Möglichkeit, et­
was zu unternehmen, um Kantone und Gemeinden zu unter­
stützen. Es ist bescheiden genµg. Der ganze Artikel ist ein 
Kann-Artikel. Wem das noch zuviel ist, der soll bitte weiterhin 
Käse essen. · 

' M. Comby: Tout d'abord,·deux remarques prl)liminaires. La 
premlere, permettez a un ancien chef du Departement de l'lns­
tructlon publiqued'un canton bilingue, qui a preslde pendant 
une dizaine d'annees un conseil de la culture, d'apporter une 
petite contribution a ce debat: Madame Sandoz, je ne partage 
pas votre attitude frileuse en ce debut de printemps. 
Deuxieme rernarque: II est bien que dans le pays de Guillaume . 
Tell l'on parle aussi des choses de l'esprit 
Mais qu'est-ce que la culture? Pour moi, la culture est tout 
d'abord un trait d'union entre la tradition et la modernite. · La 
culture est aussl l'economie du futur et, on a tendance ä l'ou­
blier, les retombees economiques des activites culturelles 
sont de plus en plus lmportantes. Par. ailleurs, on peut dire 
aussl que la culture est ce qui decloisonne l'individu, la cite, la 
region, le pays. Enfin, la culture est aussi l'oxygene de notre 
vle lntellectuelle et de notre sensibilite. Dans c!:)t esprit, la 
culture est d'aborq, comme l'a dit M. Loeb. Fram,ois, rappor­
teur, l'affaire des individus, avant d'etre celle des communes, 
des cantons et de la Confederation. 
II n'est donc pas inutile de rappeler brlevement ici les trols prin­
cipes fondamentaux qui devraient, a mon avis, guider taute 
politique culturelle: premierenient, le respect de la liberte de 
tout createur. En effet, il n'y a pas de creation auttientique sans 
liberte. Une culture d'Etat serait de l'anticulture. Deuxieme­
ment, le respect des identites culturelles re9ionales et locales, 
en sachant que la diversite culturelle est plutöt une source de 
richesse . .Trolsiemement, la promotion des echanges culturels 
dans un pays plurilingue ä l'interieµr et vers l'exterieur. 
La culture est devenue indeniablement une täche importante 

• des collectivites publlques, cartoutes les initiatives culturelles, · 
an le sait bien, ne peuvent passe realiser par les seuls moyens 
des individus et des groupes sociaux de dimension restreinte. 
Certes, il faut reaffirrner ici la competence subsidiaire de la 
Confederation en matiere culturelle, rriais l'exlstence d'un Mu- · 
see national suisse, des Archives federales et d'une Bibliothe­
que nationale suisse est une realite dont personne aujourd'hui 
ne conteste l'utilite. Alors pourquoi ne pas enteriner dans la 
constltution une disposition qui reflete la realite que nous 
connaissons aujourd'hui? 

De meme, l'encouragement ä certains aspects de la vie cultu­
relle suisse, notamment le soutien aux minorites culturelles et 
les echanges entre les regions et la presentation de_la culture 
suisse ä f.'etranger exigent des structures adequates au niveau 
federal. On peut donc considerer le röle de la Confederation 
comme subsidlaire poür completer et renforcer le soutien ap­
porte par les cantons et les communes, pour veiller ä l'harmo-. 
nisation de la vie culturelle, surtout en faveur des minorites et 
des milieux defavorises, pour soutenir la presence .culturelle 
suisse ä l'etranger et, ehfin, pour creer et entretenir certains or­
ganismes federaux bien definis. 
La. discusslon relative· ä cet article constitutfonnel devrait nous 
permettre de mieux clarifier la situation, de mieux de~nir la re­
partitlon des täches entre un certaln nombre d'organismes7 je 
· pose ici une question a M_. Cotti, conseiller federal -, notam­
ment entre la fondation Pro Helvetia, d'une part, et, d'autre 
part, !'Office federal de la culture. Je pense pour ma part que 
!'Office federal de la culture devrait soutenir et contröler les o.r­
ganlsmes et les associatlons ayant une strucfure bien d~finie 
et exergant une activite r6guliere par l'octroi d'une aide an­
nuelle. En revanche, Pro Helvetia devrait soutenir les activites 
individuelles qui sont organisees sur le plan suisse et sur le · 
plan International. · . 
Par allleurs, je tlens ä rappeler que la diversite des regions et le 
souci de respecter .l'autonomie des cantons devraient 
conpulre ä evitertoute recherche de solutlons centralisatrices: 
par exemple la creatlon d'une Ecole nationale des Beaux-Arts 
ou celle d'un Conse·rvatolre national de musique. Mais, je 
pense qu'en matiere d'information et de documentation, la 
Confederatlon aurait un röle a jouer, et d'ailleurs le rapport · 
Clottu le disait dejä en 1975. -
En conclusion, je propose que nous acceptions ce projet d'ar­
tlcle constitutlonnel sur l'encouragement de la culture. II res­
pecte le federalisme helvetl(lue, un federalisme constructif et 
ouvert et non pas un cantonalisme absurde. Cet article per­
mettra de· mleux affirmer la presence culturelle de notre pays · 
sur le plan intemational La Suisse a plus que jamais besoin de 
ce nouveau souffle culturel. · 

Mme Gardlol: J'interviens ä mon tour pour soutenir cette pro­
positlbn d'article constitutionnel sur l'encouragemimt de la 
culture qui ne se limite pas ä l'encouragement de l'art ou des· 
arts, bien que ce soit tres lmportant, mais qul prend la culture 
au sens le plus !arge, comme l'a si bien defini, il y a un instant, 
Mrne Grendelmeier. Je n'aurai donc pas besoin d'allonger sur 
ce theme, ~ savoir comment on doit coniprendre la culture, 
cette culture qui n'est pas un luxe, mais une partie fondamen­
tale, essenfielle de la vie, cette culture qui favorise la compre­
hension et la connalssance des autres et de soi-m~me, qui 
tend ä promouvoir la tolerance et la curiosite, qui va vers le fe­
deralisme culturel; et qul rejette taute idee d'uniformisation. 
Tout cela est fort important apres le 6 decembre, comme dejä 
releve. 
Le point dont je voudrais vous parler, c'est la notion d'acces ä 
la culture qui sous-tend en fait tout cet article constltutlonnel. 
Cette. notion d'acces ä la culture a fait irruption apres la proce­
dure de consultation. En allemand, · elle se tradµit par «Ver­
mittlung», c'est-ä-dire röle de,~ Confederat1on co.mme media-. 
teur de culture, ou en fran<_tais, «d'acces ä la culture». Je crois 
que le message est clair, c'est la globalite de cette notlon qu'il 
taut retenir. Mais, depuis le rapport Clottu; il est reconnu que 
l'acces ä la culture est entre autres favorise par l'education des 
adultes. L'education des adultes permet .ä l 'individu des 'orien­
~er dans notre societe complexe, de se sltuer, de prendre ses 
responsabilites sociales et civiques, de s'approcher des au­
tres, par le biais de leurs.differents modes de communlcation. 
Donc, l'education des adultes se situe au coeur de la politique 
culturelle et est tres proche de la population. Je voudrais citer 
le professeur Flein~r qui considere qua l'education des adttt­
tes, malgre le terme d'«education» contenu dans cette notion, 
n'est pas de l'education au sens strict du terme, mais bien un 
des cas particuliers de l'acces ä la culture. 
L'Office federal de la culture soutient d'ailleurs cette concep­
tion par son· appui financier ä l'education culturelle des adul­
tes. L'Office federal de la culture limite les attentes des asso-
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ciations d'education des adultes en limitant ses su_bventions 
au domaine de l'education culturelle des adultes. ·11 doit en­
core definir exactement ce qu'il entend. Que recouvre cette 
education culturelle des adultes? II n'est pas aise de'definlr ou 
commencent la formation personnelle, la formation profes­
sionnelle et l'education culturelle. Mals, ce qui me ~mble im­
portant, c'est que l'article dont nous discutons a1,1jourd'hui 

. confirme ces limites d'education culturelle, maisau$j il les ga­
rantit, il les ancre dans la Constitutlon. 
II est clair qu'ä moyen terme l'education des adultes daris sa 
totalite et sa complexite devra ätre prise en con~id~ration par 
. la Confederation, mais cela dans une autre structure; peut-ätre 
une fondation qui reconnaitrait las divers apports de l'educa­
tion des adultes dans ses aspects les plus varies. JI se fait ac­
tuellement dejä tout un travail de fourmi pour dessiner ce ehe­
. min de l'avenir vers une nouvelle structure plus globale de 
l'education des adultes. 
Aujourd'hui, je vous recommande devoter l'entree en matiere 
sur cet artiCIEl sur l'encouragement de la culture tel qu'II est 
propose. 

Frau Haerlng Binder: Erlauben Sie mir einige kurz~. beinahe 
spontane Bemerkungen zu unserer Diskussion. Wenn ich 
diese Eintretensdebatte zum Kulturförderungsartikel, aQer 
auch unsere Gespräche in der Kommission Revue 'passieren 
lasse, dann komme ich zum Schluss: Dieser Kultl,l{artikel Ist 
zwar ein Wunschkind, aber er ist ein Wunschkind zur falschen 
Zeit 
Einige Punkte dazu: Wenn wir uns vergegenwärtigE)n, wie die 
Situation vor acht Jahren war, und sie In Relation zu unserer 
heutigen Diskussion setzen, stellen wir fest: Vergessen sind. 
kulturpolitische Diskussionen in der Oeffentlichkeit, die die 
Kultur-Initiative und der Gegenvorschlag damals ausgelöst 
haben. Vergessen sind die kulturpolitischen Diskussionen um 
Alltagskultur; Alternativkultur, die verschiedenen Kulturfor­
men, vergessen ist aber auch das Engagement der Künstlerin­
nen und Künstler im Rahmen der Kulturpolitik. Wo s,nd sie, die 
Künstlerinnen und Künstler? Bei der Kultur-Initiative damals 
h_aben sie sich vehement engagiert Vergessen sind auch die 
Bemühungen der Kulturpolitik, um den Zugang breiter und 
neuer Bevölkerungskreise zur Kunst und zur Kultur zu verbes­
sern. Vergessen ist- last but not least-die Forderung nach ei­
nem Kulturprozent Kein Mensch würde sich heute getrauen, 
in diesem Rat diese Forderung zu stellen. 
Am Schluss dieser Eintretensdebatte bleibt für mich somit das 
schale Gefühl, dass wir heute eine kulturpolitische Pflicht­
übung absolvieren. 
Aber~ gibt Zeiten, in denen auch Pflichtübungen von grosser 
Bedeutung sind. In einer solchen Zeit befinden wir uns heute. 
Gerade in Jahren grosser Budgetdefizite, gerade in Zeiten von 
Sparprogrammen, In Zeiten von Verteilungskämpfen müssen 
wir dafür sorgen, dass die strukturell und wirtschaftlich schwa­
chen Interessen unserer Gesellschaft - und dazu gehört die 
Kultur - gestärkt werden. Gerade in einer Zeit der Rezession 
kann Kultur nicht nur das sein, was sich kommerziell und über 
Sponsoring finanzieren lässt 
Gerade in einer Zeit, in der unser Land im Hinblick auf den eu­
ropäischen Integrationsprozess um seine kulturelle Identität 

. ringt, brauchen wir eine Kulturförderung. 
Kulturförderung ist für mich und für uns von der SP mehr als 
ein Wohlstandssymptom oder ein Hochkonjunktursymptom 
Kultur betrifft die innere Qualität unseres Lebens. . 
Ich bitte Sie, mit uns zusammen dafür zu sorgen, dass dieses 
Wunschkind zur Welt kommen kann und dass es wenigstens 
gute Rahmenbedingungen erhält 

Weder Hansjürg: Als ehemaliger Präsident des Basler Heimat­
schutzes möct)te ich Ihnen am Denkmal-, Heimat- und Land­
schaftsschutz erläutern, warum es diesen Vertassur;igsartikel 
braucht Wer die Schweiz mit wachen Sinnen bl3reist oder Jürg 
Frischknechts Buch «Wandert in der Schweiz, solang es sie 
noch gibt» liest, stellt mit E:rschrecken fest, dass das Ausmass 
der Heimatzerstörung Dimensionen angenommen hat, die 
nach Gegenaktivitäten rufen - um nicht zu sagen: schreien. 
Eine einzige Generation hat in wenigen Jahrzehnten die reiche 

Kultur- und Naturlandschaft der Schweiz in eine über weite 
Strecken trostlose Zivilisationslandschaft verwandelt, indem 
sie althergebrachte Bausubstanz dem Abbruchhammer über­
antwortete, unersetzliche Baudenkmäler vernichtete oder ent­
stellte, hässliche Veränderungen an Orts- und Stadtbildern zu­
liess. 
Ich zeige Ihnen das Beispiel Basel: Basel hat in den fünfziger, 
· sechziger und siebziger Jahren mehr an kulturhistorisch be­
deutender Bausubstanz freiwillig-via Spekulanten usw. -nie­
dergerissen, als Freiburg im Breisgau im letzten Weltkrieg bei 
sechs Bombardements verloren hat! Das ist bei uns freiwillig 
geschehen, und natürlich nicht nur in Basel, sondern in der 
ganzen Schweiz. Das Bild der trostlosen Stadtlandschaft ist Ih­
nen allen bekannt 
Denkmäler früherer Zeiten sind keine Mumien oder Schau­
stücke für versponnene Träumer oder weltfremde Liebhaber. 
Es sind vielmehr Urkunden unserer Vergangenheit, Vermächt­
nisse unserer Ahnen, leibhaftige Zeugen unserer Heimat 
Goethe sagt: «Wohl dem Menschen einer schönen Stadt, er 
wandelt in ewigen Harmonien.» Man müsste sich eigentlich 
durch den Kopf gehen lassen, was einen so grossen Geist 
dazu führte, einen solchen Satz auszusprechen! 
Indem wir aber die bauJiche und landschaftliche Ur:ngebung in 
blinder Welse verwüsten, bedrohen wir uns selbst am meisten. 
Man merkt kaum, dass bei diesem barbarischen Prozess 
selbst unsere Seelen Schaden nehmen; vor allem verlieren die 
Heranwachsenden den Respekt vor der baulichen und land­
schaftlichen Umgebung. Woher soll dem heranwachsenden 
Menschen Ehrfutcht vor irgend etwas kommen, wenn alles, 
was ersieht, billiges, hässliches Menschenwerk darstellt? 
Denkmalschutz und Heimatschutz heisst Bewahrung von 
Landschaften, Einzelwerken und Ensembles, die für die 
Schönheit unseres Landes und der von Menschen elngefüg-_ 
ten Bauwerke; es helsst auch Kreativität im Bemühen, Städte· 
und Dörfer im Urzustand und in ihrer Ausstrahlung zu erhalten 
und zu pflegen! 
Im europäischen Jahr für Denkmalpflege und Heimatschutz 
wurde seinerzeit die Deklaration von Amsterdam auch von der 
Schweiz mitunterzeichnet In dieser Deklaration wird gefor­
dert: «Die überlieferten Kulturschätze sind gemeinsamer Be­
sitz. Daraus erwächst allen europäischen Völkern eine ge­
meinsame Verantwortung, diesen Besib: gegen die wach­
sende Bedrohung durch Vernachlässigung und Verfall, ab-
1sichtliche Zerstörung, massstabfremde Neubauten und Be­
einträchtigungen durch übermässlgen Verkehr zu schützen.» 
Und hier spreche ich die Luftverpestung an. Ich darf das auch 
wieder am Beispiel Basel veranschaulichen: Am Münster In 
Basel befindet sich praktisch keine Orlgin~plastik mehr. Sie 
stehen alle irn Münstermuseum; sie wurden alle durch die Luft­
verpestung zerstört Die neuen Plastiken gehen aber späte­
stens nach 40 Jahren wieder zugrunde und müssen ein wei­
teres Mal ersetzt werden. Das alles kostet Geld; für das alles 
brauchen wir einen Verfassungsartikel. 
Unser bauliches Erbe kann nur überleben, wenn sein Wert 
auch von Politlkem und den zuständigen Instanzen in Bund, 
Kantonen und Gemeinden erkannt wird. Der Bund ist 
soeben daran, dies zu erkennen. Es muss gelingen, eine 
Politik der Bewahrung durchzusetzen. Sonst wird das Erbe 
an Bauten und kulturhistorisch wichtigen Denkmälern weiter 
abnehmen. 
Wir stehen aber auch in der Pflicht gegenüber kommenden 
Generationen, die völlig zu Recht den Anspruch an uns stel­
len, das Bild unserer Städte, Dörfer und Landschaften zu pfle­
gen, zu bewahren und unter allen Umständen zu schützen. 
Wir müssen unserer Vergangenheit die ZUkunft sichern. Daher 
brauchen wir diesen Verfassungsartikel. 

M. Eplney: Ceux qui font l'hlstoire n'etant pas ceux qui la ra­
content, les federalistes que nous sommes pourralent a la ri­
gueur se contenter de l'ancrage du principe de subsidiarite 
dans cet article constitutionnel. Mais un article constltutionnel 
genere beaucoup trop d'autogoals pour se satisfaire d'un pari 
sur l'avenir. Las lois d'application n'ont fait que trop de tort au 
federalisme, et alles ont souvent de nature l'esprit qui avait pre­
side ä l'elaboration de l'article constitutionnel. 
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Deux raisons essentielles me poussent toutefois ä soutenir ce 
projet D'une part, sur le plan international, l'identite nationale 
doit pouvoir s'exprimer, unie dans sa diversite. D'autre part, 
sur le plan interieur, la cohesion de ce pays a besoir;t de projets 
mobilisateurs que la culture notamment peut produire. 
Apres l'echec du 6 decembre 1992, on constateen Suisse une 
volonte manifeste de mieux se comprendre. Trap longtemps, 
nous nous sommes toleres parce que nous nous ignorions. 
Dorenavant, pour. pouvoir continuer a. cohabiter, il faudra 
mieux se connaitre pour se tolerer. 
Cpt article co,:istitutionnel symbolise des lors une veritable 
chance pour notre avenir commun. II. doit etre compris non 
pas comme une ingerence dans les prerogatives cantonales, 
mais plutöt comme un terreau d'echange de nos sensibilites, 
ö combien, diverses. Et c'est ä cause de cette volonte de jeter 
des ponts entre nous, Madame Sandoz, que je ne puis vous 
suivre aujourd'hul, car vous etes devenue ä notre goOt -une 
moitie trop entiere. . 

On. Maspoll: Johann Gottlieb Fichte, nei suo libro «Die Auf­
gabe des Gelehrten Friedrich Schiller» e nelle sue «Briefe über 
die Erziehung des Menschengeschlechts», ha spiegato in 
modo vorrei dire meraviglioso qual'e in fondo il compito dei­
l'intellettuale, e di conseguenza, qual'e il compito della cultura 
in una societa. E' quello di aiutare la gente a porre delle do­
mande, di aiutare la gente a pensare. Questo mi sembra il 
ruolo fondamentale e il compito principale di ognl attivitä cul­
turale. 
Purtroppo sapplamo- e lo sapete voi; come lo so lo-che que- , 
sto compito con il passare degli anhi e andato via via sce­
mando, ha mutato I suoi indlrizzi Oggi l'intellettuale sl pone su 
una cattedra, su cui normalmente si issa tutto solo, e da n cala 
ie sue lezioni sulle teste dl chi lo ascolta o anche sulle teste di 
chi non vorrebbe ascoltare. 
E' nato oggi il concetto del «pret ä penser» owero dl pensieri 
confezionati ehe vengono buttati al popolo, e questa massa, 
questo popolo deve mangiarli, prenderli per buoni. Chi oggi 
non pensa come una determinata classe ehe sl autodefinisce 
intellettuaie e comunque stupide, e comunque fuori posto. 
lo - e per dirio subito, f5er sbarazzare il campo da ogni qualsi­
voglia equivoco, votero a favore dell'entrata in materia, e sono 
a favo.re c;li questo articolo, anche perche proprio da questo ar­
ticolo, proprio dal lavorq svolto dalla commissione e proprio 
anche dal messaggio governatlvo mi attendo quegli stimoli e 
mi attendo quei segnali ehe possono portare la cultura a 
quello ehe una volta era e ehe purtroppo oggi non e piu sem­
pre: Ci sono - e chiaro ~ lodevolissime eccezloni in tlltti i 
campi, anche in quello della cultura 
Non tutto quanto ha detto la nostra collega Sandoz era sba­
gliato. Se la nostra collega oggi non vota a favore dell'entrata 
in materla, non e- io credo d'interpretare- per I motM elencati · 
dall'amico Pinl. Ho sentito nei suo lntervento queste preoccu­
pazioni, le preoccupazioni di dove oggi sta andando certa cui­
tura e dove non si vorrebbe, o non tutti vorrebbero, farla an­
dare. Credo pero ehe ia strada glusta non sia quella di non.ac­
cettare questo articolo, sia piuttosto quella di contribuire .pol 
affinche questo articolo venga - stavo per dire messo in circo­
lazione -, ehe venga adottato e possa agire proprio nel senso 
di stimolare di nuovo, dl stimoiare meglio chi fa la cultura e di 
conseguenza la cultura .stessa . 
io credo ehe il compito dell'intellettuale e il compito della cul­
tura sia quellodi essere divulgato a piu persone posslbiii. Direi 
anziehe ogni persona ehe vuole prender parte alla mensa cul­
turale deve avere ia possibiiitä di farlo. Propria in questo senso 
questo articoio e prezioso. 
Una societä in cui chi fa cuttura si isola, in cui chi fa cultura e 
isolato dal resto del popoio, e una societä ammalata E per 
questa societä ammalata credo ehe questo articolo sia la mi­
gliore medicina 
Ecco perche io votero a favore e votero owiamente non solo 
l'entrata in materia, ma tutto l'articoio. · · 

Blrcher Peter: Ich möchte nur ein kurzes Votum abgeben. Ich 
habe beim Anhören dieser Debatte und der Referate, beim 
StudJum dieser Botschaft eine doch sehr empfindliche Lücke 

festgestellt Man hat nämlich einen sehr bedeutenden Kultur­
träger gar nicht erwähnt, d~r so1::1ar übar Jahrhunderte eigen-' 
ständig sehr viel Kultur entwickelt hat, der diese - Herr Dreher 
-sogar selber finanziert hat und heute noch finanziert Er wäre 
mindestens der Würdigung wert gewesen. Man spricht sogar 
von privaten Sponsoren und allen möglichen Kulturträgern, 
und von diesem bedeutenden Kulturträger spricht man nicht: 
Ich meine schlicht und einfach den christlichen Humanismus, 
ich meine die Kirchen'in diesem lande, alle kirchlic;hen Ge­

. meinschaften. 
Wir haben kürzlich im Fricktal ein Konzert mit eihem Kammer-· 
orchester aus Budapest als Gast organisiert Ja, w6 hätte die­
ses Konzert schon aufgeführt werden können, wenn nicht in 
einem akustisch· hervorragenden Kirchenraum? Ich möchte 
dieses Thema nicht breit darstellen. Ich weiss, wir reden heute 
primär über das, was der Staat an Kulturförderung machen 
kann. Aber ich empfinde es doch als eine bedauerliche Lücke. 
Wenn dieser Artikel unsere Zustimmung erhält - die meinige 
erhält er-, so möchte ich doch wünschen, dass in den Erläute­
rungen zuhanden der Volksabstimmung dieser grosse Kultur-
bereich zumindest erwähnt wird. . 
Es ist nicht nur das historische Erbe, es sind nicht nur die Cha­
gall-Fenster In Zürich oder die glänzende Kirche von Emen, 
die Qffensichtlich ohne den Kulturträger Kirche nicht existieren 
würden; es sind auch die musikalischen Leistungen, und es 
sind bis heute sogar (jle Kirchgemeindehäuser; es sind all 
diese gemeinschaftsblldenden Kräfte und dieses vqrhandene 
gesellschaftliche Substrat, welche, wenn wir hier schon gross 
von Kultur reden, auch der Würdigung wert wären. 
Ich nenne eine aktuelle M!:icm, die die Kirchen zum Beispiel 
gerade jetzt durchführen: die Fastenaktion, wo es immer auch 
um Völkerverständigung, um Kulturaustausch - zum Beispiel 

, mit Afrika -geht Die kirchlichen Hilfswerke - Fastenopfer und 
Brot für alle - leisten Jahr für Jahr einen grossen Beitrag zur 
Völkerverständigung und im weitesten Sinne zur Kulturberei-
cherung. · . 
Ich würde eigentlich von unserem Kulturp,inister erwarten, 
dass er in seiner Stellungnahme auch dazu etwas sagt Auch 
die Herren von der Verwaltung auf der Bank dort drüben 
möchte Ich auffordern, beim Verfassen einer Kulturbotschaft 
einen so wesentlichen Kulturträger in diesem Land angemes-
sen zu wQrdlgen. · 

Frau Zölch: Eine Gesellschaft, die darauf verzichtet, in ihre 
Kultur zu investieren, hat letztlich den Glauben an ihre Ent­
wicklungsmöglichkeiten verloren. Der Kulturförderungsartikel 
ist mehr als eine Rechtsgrundlage zur Vergabung irgendwel­
cher Kredite. Er ist ein Signal dafür, dass unser Land den Stel-
lenwert der Kultur erkannt hat · 
Wir alle suchen ja tagtäglich nach Lösungen der anstehenden 
Probleme; ich erwähne zum Beispiel den haushälterischen 
Umgang mit Ressourcen und Energie, eine verantwortbare 
und sinnvolle Mobilität, den Umgang mit Menschen aller Kul­
turkreise, die Solidarität zwischen Jung und Alt, zwischeri 
Stadt und Land. Die Ziele sind oft klar, aber die Lösungen fin­
den wir nur mit Phantasie und mit Kreativität Und die Entwick­
·lung von Phantasie und Kreativität muss gelernt, muss geübt 
werden. 
Das Kulturschaffen und die Auseinandersetzung mit den Kul­
turschaffenden weckt in _uns jene Phantasie, jene Vorstel­
lungskraft, jene Motivation, die von uns allen gefordert sind, 
damit wir die Probleme des Alltags auch schöpferisch ange­
hen können. Die Förderung der Kultur, des kulturellen Schaf­
fens und die Unterstützung der kulturellen Institutionen, auch 
die Förderung der Kulturvermittlung und die Förderung der 
Suche nach heuen Antworten sind einer der Schlüssel für un-
sere Zukunft · · 
Der Kulturartikel, wie er uns von der Kommission vorgeschla­
gen wird, schränkt die Bewegungsfreiheit der Kantone, der 
Gemeinden und der. Privaten nicht ein. Der Grundsatz der 
Subsidiarität bleibt, gewahrt Aber der Bund kann Initiativen, 
die von unten entwickelt werden, unterstützen und damit Ei­
geninitiative fördern und Motivation ankurbeln. Und dafür 
brauchen wir die Verfassungsgrundlage. 
Nur ein Beispiel, qas mir als Bernerin nahegeht: das Kornhaus 
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Burgdorf. Es ist ein Museum mit gesamtschweizerischer Be­
deutung und Ausstrahlung. Zahlrefche Vereine und Hunderte 
von Privatpersonen haben in das Kornhaus ihre F:relzeit, ihre 
Kraft investiert Die Gemeinde und der Kanton haben ihre Bei­
träge geleistet Und trotzdem ist das Museum heute gefährdet 
Man warte einfach noch auf ein Wunder, sagte marr mir. Mit 
dem Kulturförderungsartikel könnte die Unterstützung des 
Bundes grosszügiger sein, und ein gutes Stück Kulturgut 
könnte gerettet werden. 
Denken Sie aber auch an den Brief, den wir alle vom Schweize­
rischen Musikrat erhalten haben. Er schrieb uns im Namen 
von fast 340 000. Blasmusikanten und Blasmusikantinnen, 
Sängern und Sängerinnen, Trommlern, Pfeifern, Jodlern und 
Jodlerinnen, Schülern und Schülerinnen der Musikschulen 
der Schweiz. Sie schreiben uns: «Ohne dle verfassungsmäs­
sige Grundlage, ohne diese Absicherung, ist die Zukunft unse­
rer Organisationen in Frage gestellt» 
Ich bitte Sie, setzen Sie heute ein Zeichen und geben Sie der 
Kultur unseres Landes den Wert, der ihr zusteht Geben Sie ihr 
Verfassungsrang. 

Loeb Frangois, Berichterstatter: Ich danke zuerst Frau San­
doz, dass sie mit ihrem Antrag eine engagierte Deb~tte ausge­
löst hat Die Kultur ist es wert 
Ich danke auch allen, die ein Bekenntnis zur Kultur abgelegt 
haben. Ich habe dieses Bekenntnis auch aus dem Votum von 
Frau Sandoz herausgehört Ein so engagiertes Votum, Frau 
Sandoz, kann nur halten, wer die Kultur liebt Sie ·sehen ver-

' mutlich einen anderen Weg. . 
Die Sprecherinnen und Sprecher, die hier am Redi:terpult wa­
ren, haben die meisten Fragen bereits beantwortet Ich kann 
mich deshalb sehr kurz halten. 
Ich finde es schade, dass man Aengste, zu viele Aengste hat 
Frau Sandoz, Sie haben als Vergleich unter anderem die 
«Bahn 2000» genommen. Dort werden viele Tunnels gebaut, 

1 und es ist dunkel In der Kultur Ist es nicht dunkel, sondern es 
ist hell.und sie bringt den Menschen innere Werte. 
fch möchte noch einmal sagen, dass wir bestehende Grauzo­
nen eliminieren wollen. Wir wollen oicht Ausgaben auslösen. 
Es hat nichts mit Ausgabenauslösen zu tun. Es hat mit Kompe­
tenzabgrenzungen zu tun. Das Ist es, worüber wir heute disku­
tieren. Vorhin sind Aengste vor einem Kulturvogt hörbar ge­
worden. So etwas ist aber garantiert nicht beabsichtigt Man 
will nicht eine eidgenössische Kulturpolitik machen, sondern 
man will die Kulturfördern. 
Interessant war übrigens, dass viele Kolleginnen und Kollegen 
von . einem «Kulturartikel» gesprochen haben. Der Artikel 
heisst aber «Kulturförderungsartikel». Es Ist die Förderung, die 
wir anstreben. 
Herr Dr~her. Sie haben die Thyssen-Sammlung erwähnt Ich 
bin mit Ihnen einig: Es ist schade, dass sie nicht in der Schweiz 
geblieben ist Aber sie ist vermutlich gerade deshalb nicht In 
der Schweiz. geblieben, weil wir keinen Kulturartikel haben. 
Herr Dreher, wenn der Bund 10 Millionen Franken ausgege­
ben hätte, wären Sie hier nach vorne gekommen und hätten 
gesagt, es sei ein Skandal, dass man der Thyssen-Stiftung 
:1 0 Millionen gebe. Man kann die Argumente immer nach Be­
lieben herbeiziehen; 
Ich bitte Sie, dem Kulturförderungsartikel zuzustimmen. Er ist 
es wert. Wir sollten die Grauzonen eliminieren, und wir sollten 
vor allem,eines machen: Wir sont~n die Kultur in der Verfas­
sung verankern. Die Kultur Ist es wert 

M. Cottl, conseillerfederal: Comme l'a dit MmaGrendelmeler, II 
y a a peu pres sept ans, on se trouvait dans cette salle pour 
conduire la premiere bataille en faveur d'un ~cle sur la pro­
motion de la culture. Le double echec populaire d'alors peut 
etre explique techniquement par le falt que le double oui n'etait 
pas encore une des posslbllltes de vote de ce PliYS. D'autre 
part, nous devons reconnaitre qu'une opposition forte s'etait 
manifestee contre l'article sur l'encouragement de la culture. 
Mme Haering Binder a raison lorsqu' eile constate qutt I' enthou­
siasme des personnes de culture ne resonne plus dans cette 
salle comme autrefois, mais eile n'ignore certainement pas 
qua vos debats sont suivis dans le pays avec beaucoup d'at-

,,'"' 

tention par las personnes de culture, et non seulement par les 
artistes, ainsi que par toutes celles et tous ceux qui ont un inte­
ret pour ta culture. L'attention est donc fixee sur cette salle au­
jourd'hui autant qu'il y a sept ans, et cela est bien ainsi. 
Le Conseil federal s'est donne de maniere explicite une pause 
de reflexion apres le vote populaire de 1986. Messieurs Kern 
et Steinemann, vous vous plaignez que le Conseil federal re­
vienne sur le sujet apres un vote populaire. Or, nous avons de­
liberement declare, depuis le debut, que nous nous impo­
sions une pause de reflexlon suffisamment grande. Si le peu0 

ple doit voter huit ou neuf ans apres la premlere manlfestation 
de sa volonte, cela fait partie du jeu democratique de ce pays. 
Entre temps, le Conseil federal avait declare ne plus vouloir as­
sumer, sur la base de la disposition constitutionnelle non 
ecrite et tout ce qu'il y ade plus flou, de nouvelles täches dans 
le secteur de la culture. Nous nous sommes donc rlgoureuse­
ment tenus a ce programme. Nous avons simplement conti­
nue las täches que nous avions assumees depuis longtemps, 
nous et les pl'ecedentes generations. En effet, on sait blen que 
toute une serie d'institutions remontant en partie au siecle 
passe ont ete prises en charge par la Confederation, et cela 
sans article constitutionnel ecrit Du point de vue formal, nous 
vous demandons aujourd'hul de mettre fin a une situation in­
satisfaisante et de bien vouloir introdulre dans notre 90nstitu­
tion une definition du soutien a la culture. 
Vous avez entonne longuement l'hymne a la culture au­
jourd'hui. Ce seralt valn de ma part de vouloir ajouter quoi que 
ce soit a ce que vous avez declare. Je me permets cependant 
de souligner que, dans une societe qui pröne de plus en plus 
le materialisme et las valeurs purement exterieures, le fait 
qu'un Parlament se penche durant quatre heures sur les va­
leurs spirituelles de la culture represente une tres bonne 
chose .. La culture est, en fait, la motivation essentielle de beau­
coup d'hommes et defemmes de ce pays. Madame Leemann, 
vous avez tres bien dit que, au fond, c'est bien la culture qul 
distingue le monde des humains du monde animal et qul 
donne au monde des humalns cet aspect fascinant et myste­
rieux que nous vivons tous las jours. 
Depuls 1986, plusieurs choses se sont modifiees. Une corista­
tation doit surtout ~tre faite, qul n'avait alors pas les memes 
proportions: las necessltes meme materielles de la culture,, 
des createurs de culture, de ceux qul sout1ennent la culture au 
niveau prive et public ont augmente de maniere exception­
nelle, de telle maniere que j'al eu l'occasion, il y a quelques 
mols, dans votre Sulsse romande, Madame Sandoz, de ren­
contrer une serie de personnalites du monde de la cuiture qui 
s'etaient opposees aux proposltions du Conseil federal ainsi 
qu'a !'initiative populaire II y a huit ans, et qui temolgnaient 
d'une modlflcatlon de perceptlon de la situation, je les cite en 
substance: «Bien s0r, II devlent desorrnais necessaire qua la 
Confederation ne se deslnteresse plus de la culture et que 
celle-ci entre dans la Haute Charte de ce pays.» Les besoins fi­
nanciers surtout, mals aussi las autres besoins, d'infrastructu­
res_ notamment, se sont tellement accrus que, disons-le fran­
chement, la culture ne peut plus rester le seul objet des soins 
et ·des preoccupations des autorites locales et cantonales; 
volre des sponsors prives. 
Quelles sont las finalites essentielles qui ont incite le Conseil 
federal a vous proposer ce nouvel article? II y a encore une der­
nlere raison dont Je dlral quelques mots en concluslon. 
Las domaines a encourager et a soutenir sont connus, je les 
indiquerai conformement au message. D'un cöte, il y a evi­
demment la sauvegarde du patrimolne culturel de notre pays, 
daAs sa merveilleuse variete. De l'autre cöte, la promotion et 
l'encouragement de la creativite des hommes et des femmes 
en matiere cultureNe, comme le disait M. Mühlemann. Enfin, et 
surtout, la dlffusion de la culture, comme vous l'avez dit, Mon­
sieur Maspoli, la possibilite de transmettre cette produclion 
culturelle des femmes et des hommes a la plus grande partie 
de la population qui veut y avolr acces. 
Je termlneral cette description des objectifs du Conseil federal 
en vous expliquant comment le Conseil federal entend oeu­
vrer, si le peuple lui en donne la faculte. C'est surtout en se fon­
dant sur le principe de subsidiarite, comme cela a ete maintes 
fois evoque aujourd'hui, et j'y reviendral a la fin de mon inter-
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vention, car il faudra absolument eviter qua la culture, dans un , 
· pays qui en a heureusement plusieurs, devienne, de quelque 

maniere qua ce soit, l'apanage de l'autorite federale, voire de 
l'administration federale, de la bureaucratie federale. Une sub­
sidiarite qui laisse au niveau concerne les competences et les 
activites propres et qui ne transmettra au niveau le plus eleve 
qua ce qui doit effectivement l'etre. , 
Par consequent, la subsidiarite envE!rs le secteur prive exige-

. vous avez parfaitement raison, Monsieur Dreher - que nous 
accordions unegrande importance au sponsoring dans le do- · 
maine culturel, et nous savons que dans l'histoire le mecenat a 
cree quelques-unes .des oeuvres les plus importantes de la 
culture des hommes. Mais nous savons aussi qu'il ne suffit 
pas. La subsidiarite joue aussi en faveur des autorites locales. 
Nous savons que les communes, surtout dans !es villes, assu~ 
ment aujourd'hui la responsabilite financi'ere principale de la 
promotion de la culture en Suisse. II faudra que cela continue, 
mais nous savons aussi que plusieurs de ces vllles, meme les 
plus importantes, sont arrivees a la limite de leurs possibilites 
face a des besoins, a des neoessites de culture qui sont en 
pleine croissance, heureusement pour notre societe d'ail• 
leurs. Enfin, la subsidiarite favorise -les cantons qui resteront 
aussi les moteurs privnegies du soutien de la culture. 
Cela dit, je repondrai brievement ,a Mme Sandoz pour essayer 
de definir l'esprlt qui l'a animee'dans son interessante Inter­
vention. Je me permettral de dire que cet esprit est tout a falt a 
l'oppose de celui qui pousse le Conseil federal a vous presen­
ter ses propositions. II y donc probablement des Interpreta­
tions differentes, voire meme des malentendus. 
Puls-je me permettre de partir d'un exemple? Mme Sandoz a • 
parle eile aussi d'un exemple qui lui esttres proche en tant que 
professeur d'universite, quant a-si ]'ai bien compris- la «me­
galomanie» envahissante de l'autorite federale envers certai­
nes universites, et eile a tauche en parti9ulier les universites 
romandes. Je dis cela en faisant une exceptlon, parce qu'on a 
parle ces derniers temps de quelques exemples. 
Madame Sandoz, puis-je vous don.ner lecture de ma lettre per­
sonnelle qui a declenche les remous que nous connaissons a 
l'attention de l'autorite genevoise pour la questlon que vous 
connaissez? Je disais, en plaidant pour une certaine harmoni­
sation et coordination:. « .... on pourrait, dans ce cas, envisa­
ger la solution suivante: l'EPFL prendrait a sa charge tous les 
etudiants de l'Ecole d'architecture de Geneve, sans frais pour 

. l'Universite de Geneve. II va sans dire que ceci ne serait pas 
possible d1,1 jour au lendemain.» Je concluais a l'intention de 
l'autorite geneivoise: «S.i vous souhaitiez faire examiner cette 
proposition plus en detail, vos services peuvent prendre 
contact directement avec le president du Con5Elil des ecoletj!: 
polytechniques», etantentendu que si on ne le souhaitait pas, 
la Confederation n'avait aucun moyen pour imposer quoi que 
ce soit Je me pose donc la question de savoir si c'est cela la 
«megalomanie» envahissantede la Confederation, si on main~ 
tient encore la possibilite d'ouvrir un dialogue qui, d'ailleurs, 
est en train de donner quelques t?<>ns resultats. 
Dans l'intervention pure et qure de Mm0 Sandoz, j'ai aussi note, 
en substance, la phrase suivante: «La Confederation a besoin 
de cet ari:icle. » Or, je suis d'avis que c'est la justement que re­
side le_ malentendu principal. Ce n'est pas que la Confedera­
tion ait besoin de cet article, Madame Sandoz, c'est que cet ar­
ticle est une necessite pour un grand nombre de createurs de 
culture, de sponsors pnves, de 90mmunes et de cantons. 
C'est seulement pour cela que la Confederation essaie d'inter­
venir, et non parce qu'elle en aurait LJn besoin propre. Elle 
pense avoir desormais des responsabilites qu'elle n'avait 
peut-etre pas les decennies precedentes, parce que d'autres 
pouvaient les assumer integralement . 

· Vous avez agite, Madame Sandoz - disons-te franchement-, 
a partir du message et des propositions du Conseil federal, ce 
que je me permettrai d'appeler le «spectre» abominable de 
nouvelles commissions, de nouvelles structures d'ingerence 
de la Confederation, si bien que je vous vois pleine de crainte, 
voire de terreurface a cette presence de la Confederation, a tel 
point que, Madame Sandoz, si je vous ai biE!n entendue, vous 
avez qualifie l'article c0nstitutionriel d'article mammouthl Voile. 
la Confederation qui propose un article mammouthl 

Franchement, lorsque je compare ce que la Cohfed~ration et 
le Conseil federal vous proposent maintenant a d'autres arti­
cles de la constitutio.n, je trouve qu'il n'y a rien c:fe plus simple, 
de plus modere que ce tres court article constit~ionnel que 
nous vqus soumettons. Donc, je vous ·prierai malgre tout, Ma­
dame Sandoz, de voir le probleme dans son ensemble et de 
ne pas faire trop de proces d'intention au Consei.1 federal, qui 
veut assumer une responsabilite, mais en laissant aux autres 
le röle preponderant dans cette question fondamentale . 
Je me limiterai dans mes reponses aux autres opposants, 
MM. Dreher, Miesch, Steinemann, qui ont surtout fonde leurs 
conclusions sur les dlfficultes financleres de la Confederation. 
Or, il n'y a pas de doute, II faut reconnaitre que cet article arrive 
a un moment de graves dlfficultes financieres pour la Confede­
ration. Puls-je me permettre de rappeler que lorsque la Confe­
deration disposait de bien davantage de moyens financiers, 
n'etait-ce pas, Monsieur Dreher, l'epoque a laquelle la collec­
tion Thyssen-Bornemisza a quitte la Suisse? La Confederation 
disposait peut-etre de moyens financiers, mais eile ne dispo­
sait pas de bases constitutlonnelles pour intervenir en quoi 
que ce soit Alors, si vous voulez etre logique, Monsieur Dre­
her, vous devriez au moins dire qu'il est utlle de creer mainte­
nant une base constitutjonnelle, afin que si jamais le temps 
des vaches grasses devait revenir, la Confederation puisse a 
nouveau faire ce qu'elle n'a pas pu faire jusqu'a maintenant 
Donc, s'il est indeniable que les dlfficultes financieres actuel-
1~ representent d'ores et deja une dlfficulte operationnelle 
certaine pour la Confederatfon, et s'il taut veiller a eviter que 
l'o.n se fasse trop d'illusions quant aux possibilites flnancieres 
actuelles de la Confederation, il est important de-profiter des­
temps actuels pour creer des bases afin que des moyens sup­
plementaires puissent etre prodigues dans le futur, le cas 
echeant · 
Gestatten Sie mir noch eine Bemerkung: Wenn nichts dazwi-. 
schenkommt, ist dies meine letzte Intervention, die ich in 'der 
Eigenschaft als EDI-Chef vor dem Parlament mache. 
Ich habe dem Kulturartikel, aber auch dem Ihnen bald zuge­
henden Sprachenartikel weit mehr Bedeutung zugemessen 
als vielen anderen Routinegeschäften, die aus meinem Depar­
tement gekommen sind. Dieser Artikel gehört meiner Ansicht 
nach ohne Zweifel zu den wlch\igen Vorlagen dieser Legisla­
turperiode. Ich glaube tatsächlich -wie Frau Zölch das gesagt 
hat-, qass die Verankerung des kleinen Wörtchens «Kultur» in 
unserer Bundesverfassung diesem .Staatswesen gut ansteht 
Das Wort «Kultur» fehlt bis heute im Grundkatalog unserer 
bundesstaatlichen .Aufgaben und Kompetenzen. Nachdem 
unsere Verfassung Dinge Wie zum Beispiel das Verbot,· Ab­
sintl'i zu brennen, die Fabrikation und den Verkauf von 
Schiesspulver oder die Bereitstellung von Begräbnisplätzen 
regelt, scheint es mir an der Zeit, dass wir diesen Begriff in un­
serer Verfassung verankern. 
Herr Tschopp hat mit Recht erwähnt, dass es eine Uebung sei, 
die hoffentlic~ mit zwanzig Jahren und nicht vielleicht irgend- • 
wann mit hundert Jahren Verspätung komme. 
Signore e signori, siamo tutti in questa sala rappresentanti di 
un piccolo Stato nel cuore dell'Europa, ehe e cosciente e certe 
volte anche afferma in termini troppo retorici di essere un cro­
glolo di diverse culture e di diverse lingue; uno Stato all'incro­
cio <;li tre fra le piu grandi culture europee: l'italiana, la fran­
cese, la tedesca; uno Stato ehe si fa un vanto di avere saputo 
raggiungere un clima di ottima convivenza fra queste culture. 
Unostro compito e quindi piu importante ehe mai di sapere 
mantenere unite e coerenti queste culture. 
Ora mi sembra di poter dire ehe il 6 dicembre 1992, ma anche 
tutta una serie di altre occasioni hanno messo in mostra ehe il 
dialogo e la buona intesa fra le nostre comunita linguistiche e 
culturali lascia sempre di piu a desiderare. Si parla di fossato, 
si parla di rottura fra la parte latina e la parte alemannica e tal­
volta anche fra Ie parti latine c;lel nostro Paese, si parla di rap­
porti culturall ehe non esistono quasi piu, si parla di culture ehe 
quasi non si conoscono piu ... 
Ecco; io credo ehe dopo le piu recenti esperienze, se vogliamo 
garantire al nostro Paese un futuro sqlido all'interno e un fu­
turo piano di promesse versa l'esterno, dobbiamo essere in 
grado di curare all'interno i nostri valori, e credo ehe questo ar-
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ticolo su)la cultura, presentato molto prima dei tempi del 
6 dicembre 1992 e di quanto in quelle settimane e awenuto, 
rappresenta uno strumento fondamentale per garantire il fu. 
turo del Paese. 
Attribuisco quindi all'articolo sulla cultura e all'articolo sulle lln­
gue ehe ha uguale valore e ehe il Consiglio federale ha presen­
tato simultaneamente o quasi ai Parlamento, una importanza 
ehe va ben oltre i semplici aspetti tematici ehe qui vengono 
toccati. 
lo vorrei pregare il Consiglio nazionale di non opporre piu inu­
tile resist13nza a uno strumento fondamentale per lo sviluppo 
del Paese. Qui non siamo soltanto confrontati con un articolo 
sulla cultura o con un articolo sulle lingue, qui siarno confron­
tati con un problema ehe non saprei definire o tradurre nella 
lingua italiana e nemmeno nella lingua francese, perche solo 
la lingua tedesca ridä questo concetto nel suo significato piu 
profondo. Siamo confrontati con un problema ehe ha un signi­
ficato ehe dobbiamo definire «staatspolitisch». Questo e il 
compito ehe vi assumete votando quest!oggi questa impor­
tante proposta del Consiglio federale. 

Abstimmung-Vote 
Für den Antrag der Kommission 

(Eintreten) 
Für den Antrag Sandoz 

(Nichteintreten) 

Detailberatung -Discussion par artic/es 

Titel und Ingress, Zlff. 1 Einleitung 
Antrag dar Kommission 
Zustimmung zum Entwurf des Bundesrates 

Titre et preambule, eh. t tntroductlon 
Proposition de la. commission 
Adherer au projet du Conseil federal 

Angenommen-Adopte 

Art. 27 septtes 
Antrag der Kommission 
Abs: 1 

98Stimmen 

27Stimmen 

.... für kulturelle Werte. Der Grundsatz der Subsidiarität bleibt 
dabei gewahrt 

Abs.2 
Mehrheit 
Zustimmung zum Entwurf des Bundesrates 
Minderheit 
(Fehr, Kam, Scheurer Remy) 
.... die Anliegen wenig begünstigter Landesteile. 
(Rest des Absatzes streichen) . 

Abs.3 
Zustimmung zum Entwurf des Bundesrates 

Antrag Sandoz 
Abs.1 
Der Bund hat das Recht, kulturelle Tätigkeiten von nationaler 
Bedeutung finanziell zu unterstützen. 
Abs.2,3 , 
Streichen 

Art. 27 septles 
Proposition de la commission 
Al.1 
.... de Ja population. Le principe de subsidiarite est garanti. 

A/.2 
Maforite 
Adherer au projet du Conseil fecleral 
Minorlte 
(Fehr, Kern, Scheurer Remy) 
.... des interets des regions peu favorisees. 

Al.3 
Adherer au projet du Conseil federal 

Proposition Sandoz 
Al.1 
La Confederation a Je droit de soutenir financierement des acti­
vites culturelles d'importance nationale. 
Al.2,3 
Biffer 

Präsident: Ich schlage Ihnen vor, dass wir zuerst den Absatz 2 
bereinigen und dann diese Fassung von Artikel 27septies 
dem Antrag Sandoz gegenüberstellen. 

Abs.2-Al.2 

Mme Sandoz: II s'agit, en l'occurrence, d'une proposition qui 
est unique, qui forme un tout Les alineas 2 et 3 n'ont ä etre bif­
fes1 dans ma conception, que si l'alinea premier est admis 
dans Je sens de ma proposition Donc, si l'alinea premier, tel 
que je le propose, n'est pas admis, je ne reviendrai pas de­
man'der la suppression des alineas 2 et 3. 

Frau Fehr, Sprecherin der Minderheit: Ich möchte Sie nicht mit 
Wiederholungen ermüden Auch ich kann mich den vielen 
überzeugenden, wortreichen Aeusserungen zugunsten der 
Kultur im Allgemeinen und der Wünschbarkeit eines Verfas­
sungsartikels im Speziellen anschliessen. Der Bund ist aufge­
rufen, die kulturelle Vielfalt der verschiedenen Landesteile zu 
stützen und damit schweizerische Identität im In- und Ausland 
bewusst zu machen. Gerade durch die geforderte Oeffnung 
besteht aberauch die Gefahr des Auseinanderbröckelns. Dies 
wiederum erfordertim besonderen Mass die Klammerfunktion 
des Bundes, das heisst rnitanderen Worten die Förderung des 
kulturellen Zusammenhalts unserer Nation. Deshalb meine 
grundsätzlich positive Einstellung zum Verfassungsartikel. 
Dies wiederum hindert mich nicht, Sie daran zu erinnern, dass 
bis zum finanziellen «Schlachtwettereinbruch» in unserer Bun­
deskasse der Kulturbereich - abgesehen von der ungeordne­
ten Rechtsgrundlage - auch ohne Verfassungsartikel bestens 
funktioniert hat Die Schaffung eines Verfassungsartikels ent­
steht deshalb nicht aus einer eigentlichen Notlage heraus. Es 
wird darum nicht einfach sein, in der heutigen Zeit einen Kul­
turförderungsartikel, welcher letztlich - oder seien wir ehrlich: 
vordringlich - auch finanzielle Garantien erwirken möchte, 
über die Hürde einer Volksabstimmung zu bringen. 
Man hat heute nachmittag sehr schöne, eindrucksvolle Worte 
zugunsten der Kultur gehört Ich möchte Ihnen wünschen, 
dass die Diskussionen im Volk auch so harmonisch verlaufen. 
Wir haben in der Vergangenheit mehrmals lernen müssen, 
dass überladene Vorlagen beim Souverän keine Gnade ge­
funden haben. Diese Tatsache is~ in den letzten Tagen an an­
derer Stelle mehrmals erwähnt worden. Um hier nun einer er­
folgreichen Abstimmung den Weg zu ebnen, müssen wir den 
Artikel einer Schlankheitskur unterziehen. Eigentlich würde 
mir ein einziger Satz vollends genügen - da gehe ich mit Frau 
Sandoz einig-, aber da wir nun beschlossen haben, die Kul­
turkompetenzen in einem Verfassungsartikel doch etwas de­
taillierter zu umschreiben, habe ich meine Vorstellungen dies­
bezüglich etwas zurückgestutzt 
Ich bin aber der Ansicht, dass jegliche Formulierung, die 
neuen finanziellen Begehrlichkeiten Auftrieb geben könnte, 
unbedingt verhindert werden muss. ,Dazu gehört meines 
Erachtens die Ergän,zung mit den Anliegen «wenig begünstig­
ter Bevölkerungsgruppen». Das ist eine Bestimmung, die im 
Vernehmlassungsentwurf übrigens noch nicht vorhanden 
war, demzufolge auch keiner Notwendigkeit entsprach . 
In der Zwischenzeit ist sie von verschiedenen Gruppierungen 
eingebracht worden. Ich habe die Liste studiert Vor allem Ju­
gendorganisationen haben hier ihren Appetit angemeldet, 
keine Alters- oder lnvaliden_gruppen, die man hier wohl auch 
anfügen möchte, um die Ergänzung salonfähiger zu machen. 
Die Jugend verfügt doch über so viel Lebendigkeit, Kreativität 
und Initiative, dass sie auf die Krücken des Staates verzichten 
kann .. Im übrigen sind wir in der Kommission über den Begriff 
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«wenig begünstigte Bevölkerungsgruppen» nur dahingehend 
informiert worden, dass es sich hier um Minderheiten handle, 
die auftauchen und wieder verschwinden kön'nen. Oass hier 
der Staat allüberall gleich noch Geburtshelferin spielen soll, 
scheint mir überflüssig und unnötig. 
Es geht in diesem Verfassungsartikel doch weitgehend um die 
grossen Linien, um die kulturelle Identität der ·schweiz, die in 
erster Linie von der Spannung und dem Austausch zwischen 
den verschiedenen Sprachregionen und Landesteilen mit ih­
ren je eigenen kulturellen Werten lebt 
Wir müssen. uns auch langsam vom Wohlstandsstaat mit sei­
ner grosszügigen Spendierfreudigkeit lösen und uns einer 
nüchterneren und härteren Gegenwart stellen. Es liegt mir 
fern, wenig befjünstigte Bevölkerungsgruppen - was immer 
man überhaupt darunter verstehen mag; je nach politischer 
Couleur bestehen hier sowieso die verschiedenartigsten Vor­
stellungen - in Misskredit zu bringen Es geht mir schlicht 
darum, den Kulturförderungsartikel schlank ü.ber die Runden 
zu bringen. Mit anderen Worten: Beschränken wir uns auf das 
Wesentliche und überlassen den Rest der Eigeninitiative, dem 
schöpferischen Geist und der Lebensfreude des einzelnen 
Menschen. Vor all.am die Jugend hat doch hier ein Riesenpo­
tential zur Verfügung. · 
Die Minderheit - und ich schliesse die SVP-Fraktion mit 

' ein - beantragt Ihnen deshalb, sich auf die «wenig begünstig­
ten Landesteile» zu beschränken und die «Bevölkerungsgrup­
pen» zu streichen. 

M. Scheurer Remy: Apres I.'interventlon de Mma Fehr, II me 
sera possible d'etre particulierement bref. Lörsque nous di­
sons «les regions peu favorlsees», nous utilisons des terrries 
qui sont bien connus et qui sont bien definis. II va de soi que 
les populations peu favorisees peuvent etre celles qui resi­
dent, precisement, dans ces regions. Mais, si cette notion est 
claire, celle de «groupes de populatlon peu favorises» est uni:i 
notlon qui nous para'lt tout ä fait ambigui. Cela peut aller de 
gens qui ont des empechements physiques ou autres, jusqu'a 
des gens qui se sont mis volontairement hors de la societe et 
qui pourraient, a partir de ca moment-lä, reclamer l'appui de la 
societe d.ont ils, sont volontairement sortls. II y a un champ 
d'applicatlon qui nous parait tres large, et, de toute maniere, 
ces personnes qui appartiennent ades groupes de population 
peu favorises auraient leur communaute naturelle pour teur 
venir an aide, 1eur communaute communate ou cantonale, et 
la la Confederation n'aurait pas besoin d'inteivenir. t,..e prin-
cipe de subsidlarite ne s'etendrait pas jusque'.-la. . 
C'est pourquoi et pour des raisons de clartll, le. groupe liberal 
soutlendra la proposition de minorite Fahr: 

Frau Goll: Im Namen der sozialdemokratischen Fraktion 
beantrage ich Ihnen, dea Antrag der Min<;:lerheit Fahr abzu­
lehnen 
Die Verankerung eines Kulturartikels in der Verfassung. ist 
nicht nur längst überfällig, sondern gerade in einer wirtschaft­
lich und gesellschaftlich schwierigen Zelt wie heute notwendi-
ger denn je. , , 
Beim vorliegenden Kulturartikel ist es eigentlich fast wie in der 
heutigen Kulturdebatte. Wenn wir nämlich den vorliegenden 
Kulturartikel ganz genau anschauen, dann.scheint es so,·als 
hätte die heftige, kontroverse und auc.h spannende kulturpoli­
tische Debatte in den siebziger Jahren gar nie stattgefunden. 
Sie sind heute dai;u aufg~en, die Aufnahme eines äusserst 
braven, ja sogar angepassten Artikels über die Kultur mit vor­
sichtigen und äusserst zurückhaltenden Kann-Formulierun- · 
gen zu akzeptieren. Erfreulich ist dabei, dass der Kulturbegriff 
immerhin mit einem weitgefassten lnterpre~tionsspielraum 
Aufnahme in die Bundesverfassung finden soll. Das entspricht 
ja ta~chlich der kulturellen Vielfalt in diesem Land, in unserer 
multikulturellen Gesellschaft · 
Mit der Festschreibung dieses Artikels geht es ganz klar um -
den Stellenwert,-den Sie als politisch Verantwortliche dem kul­
turellen Leben in seiner ganzen Vielfalt einräumen wollen. Fi­
rianzpolitische Bedenken, wie sie In der Efntretensdebatte im-
. mer wieder als Schreckgespenst an die Wand gemalt wurden, 
sind hingegen fehl am Platz, zumal ja auf ganz konkrete fihan-

zielle Forderungen - wie beispielsweise das· Kulturprozent, 
· das in der letzten Initiative noch aktuell war - gänzlich verzich­
tet wurde. 
Es geht:... das wurde auch in der Kommission mehrmals be­
tont- um eine Kompetenznorm. Mit der Regelung der Kompe­
tenzfrage ist zwar schon. einiges erreicht Aber es braucht 
dann immer noch Konzepte zur Umsetzung. Dabei muss es 
unserer Meinung nach selbstverständlich sein, dass der Bund 
im Rahmen ·seiner Kulturförderung «die Anliegen wenig be­
günstigter Landesteile und Bevölkerungsgruppen» berück0 

sichtigt, wie das in Absatz 2 festgehalten wird. 
Ausgerechnet diese spezielle Erwähnung der weniger begün­
stigten Bevölkerungsgruppen will cjie Kommissionsminder­
heit streichen. Dieser Antrag könnte gar nicht symbolischer 
sein .. «Wenig begünstigte Bevölkerungsgruppen» streichen 

· heisst: Gar nicht daran denken müssen, sie möglichst aus den 
Gedanken streichen, schon gar nicht die Möglichkeit schaf­
fen, dass ihre Anliegen in einem Verfassungsartikel berück­
sichtigt - nur berücksichtigt - werden. Es heisst auch ganz 
klar, die Teilhabe an einer möglichen Kulturförderung zu ver­
hindern. 
Sie wollen Kulturförderung In diesem Sinne auch nur für eine 
ganz kleine Minderheit, für eine ausgewählte, elitäre Gruppe 
zulassen, die sich Kultur ohnehin - selbstverständlich markt­
und konsumgerecht- buchstäblich feisten kann. Und <;:las ver­
treten Sie notabene in einer Zeit, in der di'3 wirtschaftlichen, 
politischen und gesellschaftlichen Entwicklungen die Gefahr 
in sich bergen, eine weitverbreitete politische Resignation zu 
begünstigen und als Folge davon Teile der Bevölkerung auf­
grund ihrer sozioökonomlschen Situation oder aufgrund ihrer 
Herkunft nicht nur- sozial, sondern auch kulturell auszu­
grenzen. 
Zur kulturellen Vermittlung gehört die Aufrechterhaltung der 
Sqlidarität zwischen verschiedenen Bevölkerungsgruppen. 
Zur Kulturvermittlung gehört insbesondere, dass alle Gesell­
schaftsmitglieder am kulturellen Leben teilnehmen können 
Das ist die beste Prävention gegen Fremdenfeindlichkeit und 
Rassismus und gegen die Ausgrenzung von einzelnen Bevöl­
kerungsgruppen. 
Ich möchte Sie bitten, sich eindeutig gegen diese selten ein­
malige Kleinlichkeit, die im Antrag der Minderheit Fahr zum 
Ausdruck kommt, zu wenden und dem moderaten, aber not­
wendigen Kulturartikel zuzustimmen. 

Frau Grossenbacher: Die CVP-Fraktion lehnt den Minder­
heitsantrag Fahr ab, und zwar einstimmig. Unser Land ist 
reich, weil es verschiedene Kulturen und verschiedene Spra­
chen vereint Was wären wir doch für ein armes Land, wenn wir 
nur eine Sprache hätten, wenn wir alle blond und blauäugig 
wären, alle jung und gesund! 
Es ist ein altes, ungeschriebenes schweizerisches Recht, es 
spielt in den Kantonen und im Bund, dass man den Minderhei­
ten mehr geben muss, als ihnen zusteht Deshalb haben wir 
auch einen Bundesrat und eine Bundesrätin aus der Roman­
die und einen Bundesrat aus der italienischen Schweiz Die 
Gleichmacherei ist immer ein Eingriff. Ich erinnere an das trau~ 
rige Kapitel, als mi:µ, die Kinder der Landstrasse sozialisieren 
wollte - das ist nur ein Beispiel. E.s ist schlimm, wenn man so 
weitermachen will, wenn man die Minderheiten nicht mehr teil­
nehmen lassen will, sei ~s an· der Kultur, sei es anderswo. 
Ich verstehe die Angst zum Beispiel der $VP vor Minderheiten 
nicht Ich habe eher Angst vor Intoleranz und vor Gleichma­
cherei. Es macht mieh traurig, und ich erschrecke, wenn Frau 
i=ehr sagt, dass Jugendliche bereits ihren Appetit auf diesen 
Kulturförderungsartikel angemeldet hätten. Ich wäre stolz, 
wenn sich unsere Jugend an unserer Kultur beteiligen würde. 
Ich zähle unsere Jugend auch nicht zu wenig begünstigten 
Bevölkerungskreisen. 
Wenn Minderheiten - ich denke auch an die Tessiner - ihre 
Sprache verteidigen, so verteidigen sie auch die mehrspra- , 
ehige, multikulturel.lEi Schweiz und den Föderalismus. Der 
Bund hat di~ Aufgabe, eine ausgleichende Funktion zu über­
nehmen, die drohende Benachteiligung zum Beispiel von ein­
zelnen Landesteilen und Bevölkerungsgruppen aufzufangen . 
Die vielgerühmte und vielgepriesene Einheit in der Vielfalt, die 
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unser land auszeichnen sollte, kommt nicht von allein: Wir 
müssen diese kulturelle Vielfalt auch pflegen, etwas dafür tun. 
Solidarität; die wir zwischen den verschieden_en K1,lfturen wol­
len, lässt sich nicht per Knopfdruck herbeizaubern, schon gar 
nicht in Zeiten des Konfliktes! Solidarität zu erlangen ist eine 
Daueraufgabe, ein Prozess, denn die Solidarität wächst auf 
dem Boden des gegenseitigen Kennenlernens, der gegensei­
tigen}\chtung und der gegenseitigen Akzeptanz. Diese errei­
chen wir nur, wenn wir die benachteiligten Bevölkerungs­
kreise. miteinbeziehen. Deshalb dürfen wir diesen wichtigen 
Teil im Kulturförderungsartikel nicht streichen, denn gerade 
dieser zeigt auf, wie ernst wir es mit dieser multikulturellen 
Schweiz meinen! 

Frau·_Robert: Die grüne Fraktion lehnt den Antrag der Minder­
heit Fehr ebenfalls ab. Für uns ist die Ausgleichsfunktion der 

• Kultur nicht nur zwischen Regionen, sondern auch zwischen 
, Bevölkerungsgruppen ganz wichtig. In einer Zeit, in der sehr 

viele bisherige Gemeinsamkeiten auseinanderfallen, ist das 
eine wesentliche Klammer. 
Noch ein Wort zur Argumentation von Frau Fehr, die uns 
schon sehr seltsam, um nicht zu sagen ein bisschen zynisch 
vorgekommen ist: Sie hat mit dem Beispiel der Jugend argu­
mentiert und gesagt, die Jungen, die hätten doch noch Phan­
tasie, die seien engagiert, die hätten ein schöpferisches Poten­
tial, die brauchten darum kein Geld. Das würde heissen, dass 
die Kulturförderung und alles Geld, das wir dafür ·ausgeben, 
für diejenigen wäre, die kein schöpferisches Poten,ial, kein En­
gagement und keine Phantasie haben. Das ist eine Argumen­
tation, die wir überhaupt nicht begreifen können, Frau Fehr. 
Aber was Sie sagten, läuft auf das hinaus. 
Wir bitten Sie, den Antrag Fehr abzulehnen. 

Präsident: Die LdU/EVP-Fraktion lässt mitteilen, dass sie ge­
gen den Antrag der Minderheit Fehr stimmen wird. 

Loeb Fram;ois, Berichterstatter: In der Kommission Ist der An­
trag der Minderheit mit 15 zu 3 Stimmen abgelehnt worden. 
Die Bestimmung, «weniger begünstigte Landesteile und Be­
völkerungsgruppen» einzubeziehen, ist im Gesamtzusam­
menhang zu sehen. Sie bildet ein Kriterium für die subsidiäre 
Tätigkeit des Bundes bei der Unterstützung der Kantone, Ge­
meinden und Privaten, aber nicht für ein eigenständiges Akti­
onsfeld. Bei diesem Kriterium handelt es sich um das Grund­
prinzip des Bundesengagements, weil bei Kultur und Kultur­
förderung in erster Linie der Mensch betroffen und vornehm­
lich auch der soziale Aspekt zu berücksichtigen ist · 
Frau Fehr hat ihren Antrag gestellt, weil sie Angst hat, dass die 
·unterstützung benachteiligter Bevölkerungsgruppen aus­
ufern könnte. Ich kann sie beruhigen. Wichtig ist, dass allen 
Menschen der Zugang zur Kultur erleichtert wird, dass also 
keine einseitig Begünstigten entstehen. 
In der Praxis wird sich die Anwendung dieses Kriteriums auf 
einzelne klar definier- und abgrenzbare Bereiche beschrän­
ken. Ich möchte einige Beispiele nennen: Kulturtätigkeit im In­
teresse von Kindern und Jugendlichen, kulturelle Anliegen 
von Betagten und Behinderten, sprachliche Minderheiten, bei­
spielsweise im Zusammenhang mit den Rätoromanen, ge­
wisse Sparten der Volkskultur. 
Speziell möchte ich noch auf den Umstand hinweisen, dass 
die Ausführungsgesetzgebung genaue Bestimmungen ent­
halten wird und dass wir in diesem Saal darüber sprechen und 
-darüber bestimmen können, wie wir vorgehen wollen. So wie 
es jedoch in der Kommission besprochen wurde, ist ein re­
striktives Vorgehen beabsichtigt Wir möchten Frau Fehr sa­
gen - wir. haben ihr das schon in der Kommission gesagt -, 
dass ihre Aengste betreffend Ausuferung unbegründet sind. 
Es wären ja sch?n die Mittel dazu nicht vorhanden. 

M. Beguelin, rapporteur: La Confederation ne veut pas soute­
nir une cufture elitaire. · Elfe veut favoriser, au contraire, une 
cufture ouverte a toutes et a tous, pas seulement dans les vil­
fes, mais aussi dans fes regions, et aussi al!X moupes de po- . 
pufation peu favorises. Qu'entend-t-on par groupes de popu­
latio'n peu favorises? II s'agit des enfants, des jeunes, du troi-

sieme äge, des invalides, de formes de i;:ulture popufaire au 
sens helvetique du terme, et des minorites linguistiques, je 
pense fa au romanche. L'interpretation est ainsi restrictive. 
Dans fa commission, la proposition de minorite Fehr a ete reje­
tee par ·15 voix contre 3 et avec 1 abstentlon. 

Bundesrat CoW: Ich bitte Sie, den Minderheitsantrag Fehr 
nicht anzunehmen. Die besondere Aufmerksamkeit für «wenig 
begünstigte Landesteile und Bevölkerungsgruppen» bringt ja, 
Frau Fehr, in keiner Weise irgendwelche qualitative Elemente 
in die Diskussion ein. Wir gehen, quantitativ, von · einer be­
stimmten Grösse aus, und wir werden diese Grösse mit be­
sonderer Aufmerksamkeit in diesem Sinne verteilen. 
Ich glaube also, dass man die Begründung, die Sie angeben 
und die an sich verständlich ist, nämlich die finanzielle Begrün­
dung, hier keinesfalls anwenden kann. Es geht darum, in einer 
Förderungsfunktion gewisse Akzente .zu setzen. Diese Ak­
zente sind im Vorschlag des Bundesrates richtig zur Darstel­
lung gebracht Ich glaube nicht, dass daran etwas geändert 
werden muss. 
Letzten Endes ist das, was hier vorgeschlagen wird, ein ergän­
zendes Kriterium zum allgemeinen Prinzip der Subsidiarität 
Dieses Prinzip soll gelten. Gesetzt sind die Akzente so, dass 
sich jene ansgesprochen fühlen können, die ein besonderes 
Bedürfnis nachzuweisen vermögen. Der Bund hat in seiner 
subsidiären Tätigkeit ausgleichend zu wirken Das scheint mir 
echte Subsidiarität, ohne dass damit irgend etwas zur ge­
samten quantitativen Verteilung ausgesagt wird. 
Ich bitte Sie, Im Dienste einer breiten Kultur - im Unterschied 
zu einer elitären Kultur, die dem Minderheitsantrag unterstellt 
werden könnte-, den Antrag der Minderheit Fehr abzulehnen .• 

Abstimmung-Vota 
Für den Antrag der Mehrheit 
Für den Antrag der Minderheit 

Abs. 1-3-Al. 1-3 

70Stimmen 
38Stimmen 

Mrne Sandoz: Vous etes entres en matiere sur l'article concer­
nant laculture, et on peut evidemment le comprendre puisqu'II 
s'agit de culture, et, comme l'a fort bien dit M. Beguelin, je 
crois que personne parmi nous, et moi non plus, n'est un en­
nemi de la culture. ff s'agit maintenant de savoir ce qua l'on 
veut mettre dans l'articfe en question. J'y ai fait allusion fors du 
debat d'entree en matiere; on peut imaginer un article encou­
rageant fa culture qui aurait comme contenu la proposition, 
que je me suis permis de faire, a savoir: «La Confederation a le 
droit de soutenir financierement fes activites cultureffes d'inte­
ret national.» 
La raison d'etre de cette proposition est, en fait, triple. D'abord, 
H s'agit de donner une base constitutionnelle au soutien finan­
cier d'un certain nombre d'organisations culturelles existantes 
et d'autres futures, puisque, evidemment, nous pensons au fu­
tur et pas seulement au present ou au passe. En effet, si vous 
considerez la formulation de ma proposition, il s'agit bien de 
soutenirfinancierement-ce que demandent fa plupart des as­
sociations qui se sont adressees a vous et a nous - tes activi­
tes culturelles. 
Quelques personnes sont venues a ce pupitre definir la 
culture, je n'en aurai pas la pretention, mais je p~ux nean­
moins afflrmer que les activites cultureffes comportent aussi 
tout ce qui est musique, tout ce qui est chant, tout ce qui est 
danse, tout ce qui est litterature, organisation d'un certain 
nombre de manifestations cufturefles, etc. II s'agit d'activites 
culturelles d'lnteret national, notion qui est parfaitement claire 
puisqu'elle reprend tout simplement celle que vous trouvez ä 
f'articfe 24sexies alinea 3 in fine de fa Constitution federafe, 
concernant fa protection de fa nature et✓du paysage; ou f'on 
protege en effet fes reserves naturelles, les sites interessants, 
fes monuments d'importance, ou d'interet, ce qui revient au 
mer-,e, nationale. Cet articfe datant de 1962, if y quand meme 
31 ans que nous sommes au cfair sur cette notion d'interet na­
tional. Je pense que fa disposition est parfaitement cfaire. Par 
consequent, fe premier motif, c'est de donner une base consti-
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tutionnelle, ce qut est tout a fait legitime, pour faire suite aux 
demandes d'un certair, nombre d'organisations culturelles. 
Deuxieme motif: respecter profondement le principe de subsi­
diarite que beaucoup d'entre vous sont montes defendre, a 
juste titre, ä cette tribune, principe eher d'ailleurs a M. Cotti, 
conseiller federal, et je le comprends, parce qu'il m'est eher 
aussi dans la mesur~ ou II veut dire quelque chose. Principe 
de subsidiarite en effet, car c'est des prives, ou des commu­
nes, ou des cantons, que doivent venir les initiatives culturel­
les. Lorsque ces initiatives sont nees, il y a alors la possibilite, 
si alles sont d'interet national, de s'adresser ä la Confederation 
pour demander un appui financier. C'est exactement lade­
marche que plusieurs d'entre vous sont venus defendre ä ce 
micro. 
Enfin, troisieme motif, pour lequel je voudrais sollicitervotre at­
tention quelques secondes parqe qu'il represente un federa­
IIsme revitalise qui me parait sortir nettement de la frilosite ha­
bituelle - que d'aucuns m_'ont reprochee d'ailleurs. l:n effet, si 
vous lisez l'article 7 de la'Constltution federale, vous verrez 
qu'il autorise les cantons ä passer entre eux des conventions. 
Si celles-ci, qui peuvent porter_sur toys les domalnes ou ils 
sont competents, et notamment la culture, n'ont rien de con­
traire au droit federal - ·et il est evident que des activites cultu­
relles ne sauraient etre contraires au droit federal -, las can­
tons peuvent alors requer'ir 11:1. cooperation de la Confedera­
tion Toutefois, cet article 7 est tres general. Si vous y ajoutez 
ma proposition, possibilite de demandeir un soutien financier, 
alors vous donnez ä la demarch.e federaliste une plenltude, 
une dimensior\, une force et une revitallsation que seuls des 
ennemis de la culture pourraient lui refuser. · 

Frau Haerlng Binder: Dieser Artikel beschlägt unser Verhält­
nis zum Föderalismus im Bereich der Kulturpolitik; d. li. das 
Spannungsfeld zwischen lokaler Eigeninitiative und lokaler Ei­
genverantwortung einerseits und den Zielsetzungen einer na­
tionalen Kulturpolitik und einer nationalen Kulturförderung an­
dererseits. Der Bundesrat schlägt uns in seiner Vorlage eine 
sehr sorgfältige Umschreibung dieses Verhältnisses vor. Er 
form4liert es wie folgt: '«Bund und Kantone fördern im Rahmen 
ihrer Zuständigkeiten das kulturelle Leben .... » 
Diese Formulierung Ist sehr ausgewogen. Sie sagt eigentlich 
alles. Doch trotz dieser ausgewogenen Formulierung liessen 
sich in der KomlT)isslon die Befürchtungen, es entstehe eine 
zentralistische Kultutpolitik, nicht zerstreuen. Und auch· die 
Angst vor diesen Aengsten liess sich nicht beruhigen. Die 
Kommission hat darauf Rücksicht genommen und den Ge­
danken des Föderalismus mit einem weiteren Zusatz ver- . 
stärkt, einem Zusatz, der die Bedeutung des Subsidiaritäts-
prinzips unterstreicht , 
Nun kommt Madame Sandoz und verlangt mit ihrem Antrag, 
dass sich der Bund mit seiner Förderung der Kultur auf kultu­
relle Aktivitäten von nationaler Bedeutung beschränken solla 
Was heisst, «von nationaler Bedeutung»? Es könnte heissen: 
«700-Jahr-Feier», «Landesausstellung», alle.nfalls noch «Kul­
turaustausch mit dem Ausland». Diese Auslegung des Begriffs 
,.von nationaler Bedeutung» wäre ab~olut restriktiv. . . 
Wenn wir auf der anderen Seite von der kulturellen Vielfalt unse­
res Landes ausgehen, könnten aber durchaus sämtliche kultu­
rellen Aktivitäten, die die kulturelle Vielfalt unseres Landes för­
dern, als «von nationalrar Bedeutung» bezeichnet werden. 
Frau Sando.z argumentiert mit Artikel 24 des Natur- und Hei­
matschutzgesetzes. Ich denke, meine Ausführungen haben 
die Begrenztheit dieser .Jegalistischen, Betrachtungsweise auf­
gezeigt Die Tatsache, dass eine Formulierung in einem Ge­
setz gefunden worden ist, heisst noch lange.nicht, dass wir mit 
der gleichen Formulierung in einem anderen Bereich pro­
blemadäquat legiferieren würden 
Wenn wir uns das Nichteintretensvotum von Frau Sandoz 
nochmals vor Augen führen, so sehen wir, dass sich hinter 
ihrer formaljuristischen Argumentation sehr wohl Politik ver­
steckt, nämlich die Politik «möglichst wenig Kulturpolitik des 
Bundes». Und wenn e.s doch zu einem Kulturartikel kommen . 
soll, dann soll es bitte einer sein, der sich selber ad absurdum 
führt und irrelevant ist Aus diesen Gründen lehnen wir den An-
trag Sandoz ab. · 

Ich bitte Sie, dem bereinigten Antrag der Kommission· zuzu­
stimmen, auch wenn ich selber der ursprünglichen Vorlage 
des Bundesrates den Vorzug gegeben hätte. Dem Kulturfrie­
den zuliebe schliesse ich mich der Kommission an. 

M. Etlque: Au nom du groupe radical, je voudrais vous PfOpo-· 
ser de rejeter la proposition de Mme Sandoz de rebätir fonda­
mentalement et conceptuellement cet article 27septles de la 
Constitution federale et ce, pour trois raisons. ' 
Tout d'abord, cette formulatlon me parait Juridiquement tres 
bizarre: «La Confederation a le droit .... » Qui donne ce droit ä la 
Confederation?. Le Parlament, me direz-vous, mais dans le 
fand ce sont les cantons qui abandonnent une partie de leur 

, souverainete en faveur de la Confederation. Ce n'est en taut 
cas pas une formulation tres habituelle. II faudrait dire au 
moins: .«La Confederation peut .... » ' 
En outre, je ne sais pas si vous l'avez voulu ainsi, Madame 
Sandoz, mais II y a un cöte lronique dans votre tormulation, un 
cöte assez meprisant pour la Confederation, lorsqu'on lui 
concede, du baut des dolgts, la possibilite d'intervenir pour 
soutenir les activites culturelles. · 
Enfin, votre proposition n'est pas banne parce qu'elle rompt la 
systematlque du principe, qui-est basee sur l'action conjointe 
de la Confederation, des cantons et des communes, la Confe­
deration aglssant ~ubsidlairement Elle a de surcroit la tai­
blesse, au niveau du federalisme, de faire dlsparaitre du texte 
constitutionnel le caractäre subsldiaire de l'lnterventlon de la 
Contederation. Votre formulation va, ä mon avis, ä l'encontre 
de l'objectifquevousvisez, c'est-ä-dlre lefederalisme. 

Loeb Fran90is, Berichterstatter: Der Antrag Sandoz ist in der 
Kommission nicht diskutiert worden. Ich kann Ihnen deshalb 
nur meine,persönliche Meinung dazu sagen. · 
Eine Beschränkung auf eine blasse Kompetenznorm dieser 
Art könnte auf den. ersten Blick verlockend wirken. Sie birgt je­
doch Nachteile 1n·s1ch. Eine solche Bestimmung wirkt zuerst 
einmal sehr isoliert. Es fehlt im Sinne des modernen Verfas-. 
sungsrechts der Sinnzusammenhang, der die Rolle und Be­
deutung von Kultur und Kulturförderung unterstreicht . 
Was Ihnen die Kommission vorschlägt, ist ein sinnvoller Auf­
bau. Es Ist zuerst eine Zielnorm; daneben haben wir die bei­
den anderen Normen: einerseits die ausführliche Kompetenz­
norm; sie präzisiert das Bundesengagement bzw. legt dessen 
Grenzen klar fest; anderseits die Subsidiarität 
Ich bin etwas erstaunt, Frau Sandoz, dass Sie der Satz der 
Subsidiarität, der gerade den Föderalisten - Ich bin auch ein 
Föderalist-'-- am Herzen liegen sollte, stört. -
Ein weiterer Punkt, der mir Schwierigkeiten bereitet: Der Bund 
sollte nach Ihrem Vorschlag nur finanziell unterstützen kön­
nen. Wir haben aber neben den finanziellen Unterstützungen 
noch andere Aufgaben, zum Beispiel den Betrieb des landes­
museums, der Landesbibliothek, die Stiftung Pro Helvetia All 
das kfü1nte mit Ihrer Formulierung nicht mehr gemacht wer­
den, weil Sie nur von finanzieller Unterstützung reden. 
Der Vorschlag der Kommission scheint mir föderalistischer 
und deshalb auch realistischer zu sein. Ich hätte Angst, dass 
dann gerade die föderalistischen Kre,ise kommen und sagen 
würden: Wo ist die Subsidiarität? Sie fehlt; sie ist' nicht vorhan­
den. Und mit diesem Agrument die Vorlage bekämpfen 
würden. 
Weil dies der letzte zu behandelnde' Absatz ist, möchte ich bei 
dieser Gelegenheit Herrn Bundesrat Cotti für sein Engage­
ment für den Kulturförderung~artikel danken. Es war beein• 
druckend, wie er für diesen Kulturförderungsartikel eingestan­
den ist und wie er ihn als einen seiner Schwerpunkte gesetzt 
hat R!3cht herzlichen Dankl . 

Mm• Sandoz: Je voudrais simplement preciser que cette for­
mule etrange «a le droit de», qui a sduleve l'indignation du pre­
sident de la Commission de la science, de l'education et de la 
culture, est reprise de l'article 27 all.nea premier de 1a Constitu­
tion federale: «La Confederation a le droit de creer, outre 

· l'Ecole polytechnique .... » C'est une des formules qui a le 
mleuxfonde le principede subsidiarite dans l'enseignement 



M. Beguelln, rapporteur: La proposition Sandoz n'a pas ete 
discutee en ,commission. Elle est vague par rapport au texte 
qui vous est soumis. II faut rappeler que la Confederation a 
deja des täches .. culturelles propres non complementaires, 
comme par exemple le Musee national suisse ou laaBibliothe­
que nationale suisse. 
Enfin, Je texte de la commission qui vous est soumis, complete 
par la majorite de la commission avec la phrase supplemen­
taire: «Le principe de subsidiarite est garanti», presente toutes 
les assurances. C'est pourquoi, bien que la commission n'en 
ait pas discute-comme je viens de le dire-, j'ose vous recom­
mander.avec conviction de rejeter la proposition Sandoz. 

M. Cottl, conseiller federal: Je pourrai etre tres bref parce que 
la proposition tres seche de Mme Sandoz ne repond pas a l'exi­
gence que Mme Sandoz voit tout aussi bien que moi. On consi­
dere de plus en plus dans une norme constitutionnelle avant 
tout sa finalite et ensuite seulement le cadre et les conditions 
generales pour l'explication par la Faculte ainsi qµe celles 
pour fonder la competence de la Gonfederation. Je tiens a 
ajouter que le Conseil federal se rallie a la proposition de la 
commission d'inserer de maniere formelle le principe de sub­
sidiarite dans la disposition constitutionnelle. L'evolution de la 
reflexion et de la pensee doit etre beaucoup plus claire que la 
simple precision de l'aide financiere a donner. Je pense donc 
que toute la construction du Conseil fedl3ral est bien plus logi­
que. Elle donne un sens. reel et fondamental·a la mesure qui 

, . vous est proposee. 
Pour terminer, je dirai que - cela a d'ailleurs deja ete indique 
par les rapporteurs - Mme Sandoz oublie le principe de subsi­
diarite. C'est tres bien; cela me permet de rejofndre ses affir­
mations d'aujourd'hui, parce qu'il parait quefinalement eile re­
connait que, meme sans l'inscrire dans la constitution, le prin­
cipe de subsidiarjte'sera observe. Donc, tout en acceptant la 
proposition de la commission, je reste convaincu du fait que la 
proposition du Conseil federal est plus complete et donne un 
meilleure cadre. 

Abstimmung- Vöte 
Für den Antrag der Mehrheit 
Für den Antrag Sandoz 

Zlff.11 
. Antrag der Kommission 

Zustimmung zum Entwurf des Bundesrates 

Ch. II 
Proposition de la commission 
Adherer au projet du Conseil federal 

Angenommen -Adopte 

Gesamtabstimmung- Vote sur /'ensemble 
•Für Annahme des Entwurfes 
Dagegen 

Abschreibung- Classement 

Antrag des Bundesrates 
Abschreiben der parlamentarischen Vorstösse 
gemäss Seite 1 der Botschaft 
Proposition du Conseil federal 
Classer les interventions parlementaires 
selon la page 1 du message 

Angenommen -Adopte 

An den Ständerat-Au Conseil des Etats 

74Stimmen 
31 Stimmen 

88Stimmen 
20Stimmen 
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Bundesverfassung. 
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Constitution federale. 
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Antrag der Kommission 
Eintreten 
Proposition de la commission 
Entrer"Ein matiere 

Onken, Berichterstatter: Schafft es die Kultur dieses Mal, Ver­
fassungsrang zu erlangen und in unserem Grundgesetz ver­
ankert zu werden? Ihre vorberatende Kommission wünscht 
und hofft es; sie hat mit 9 zu O Stimmen bei 1 Enthaltung dem 
Kulturartikel in der leicht veränderten Fassung des Nationalra­
tes zugestimmt und ersucht auch Sie um Unterstützung. 
Es wäre nun verführerisch, zu einem weit ausholenden kultur­
politischen Exkurs anzusetzen, womögUch gar abzuheben 
und zu sinnieren über den Stellenwert des Kulturellen in unse­
rer Ertebnisgesellschaft, über seine Klammerfunktion in unse­
rer viersprachigen, multikulturellen Schweiz. Ich wlll mich je­
doch zurückhalten. Höhenflüge wären diesem so sorgfältig 
ponderierten, so behutsam-pragmatischen Artikel auch gar 
nicht angemessen. Nach dem jäh gebremsten Versuch vom 
September 1986, der die Kulturpolitiker ein wenig traumatisiert 

· hat, bleibt dieser neue Anlauf irgendwie «terre ä terre», be­
schränkt sich respektvoll auf das Notwendige und sichert das 
umliegende Terrain in qiffiziler Rhetorik ab. Es ist eine ge-

. drechselte Verfassungssprache aus dem staatspolitischen 
Lehrbuch, ein gelingender Balanceakt im Labyrinth der Emp­
findlichkeiten. 
Freuen wir uns also zunächst einmal an der ausgewogenen 
Grundlage, die dieser Artikel bringt Diese Grundlage trägt, 
weil sie verschiedene Anforderungen geschickt Integriert. 
1. 1 ntegriert wird · zunächst der vierstufige Aufbau der Kultur 
und der Kulturpolitik, der den einzelnen, den Kulturinteressier­
ten, den kulturell tätigen Privaten und seine Bemühungen an 
den Anfang stellt; der sodann die Gemeinde nennt und damit 
die eminent wichtige kulturpolitische Rolle der kommunalen 
Gemeinschaft hervorhebt; dann -edreifach sogar- die kultu­
relle Zuständigkeit, die Kulturhoheit der Kantone ins Bewusst­
sein rückt und schliesslich auch die unterstützende, ergän­
zende Funktion des Bundes bezeichnet , · 
2. Verankert wird ferner das «Dreisäulenprinzip» - wie ich es 
nennen möchte - jeder modernen Kulturpolitik: zum einen die 
Pflege des kulturellen Erbes aus Achtung vor Geschichte und 
Traditionen, vor den kulturellen Wurzeln, ohne die Gegenwart 
und Zukunft nicht zu erfassen sind; sodann die Förderung des 
kulturellen Schaffens als gegenwartsbezogene, verpflich­
tende Aufgabe gegenüber den Kulturtätigen dieses Landes -

Bundesverf~s_s4ng, ,K1.1ltur(9rderungsartikel 

den «hommes de culture», wie es in der französischen Spra­
che eleganter und feinsinniger heisst; schliesslich die Kultur­
_ vermittlung im Sinne des Zugänglichmachens und Erschlies­
sens, der Förderung des Verständnisses, der geistigen Aufge­
schlossenheit und auch der Toleranz. 
3. Eihgebaut sind in republikanischer Besonnenheit aber 
auch die Solidarität und der demokratische Anspruch, indem 
von einem unelitären Kulturverständhis ausgegangen wird, in­
dem die unversnobte Vielfalt, die kulturelle Vielgestaltigkeit be­
tont werden, indem die Bevölkerung insgesamt als Ansprech­
partner, als Adressat, der Bestrebungen einbezogen wird und 
indem schliesslich den wenig begünstigten Landesteilen und 
Bevölkerungsgruppen, die es. auch in der Kulturpolitk gibt, 
ausdrücklich die Reverenz erwiesen wird. 
4. Eingebracht werden die neuen Aufgaben einer wohlver­
standenen Kulturpolitik Ich verweise Sie dabei insbesondere 
auf Absatz 3 des Artikels 27septies (neu) BV: zum einen der 
verbindende, identitätsstiftende Charakter der Kultur, ihre 
existentielle · gesamtschweizerische Bedeutung, die sich 
nicht notwendigerweise und nicht allein aus einer Addition 
von 26 kantonalen Einzelanstrengungen ergibt, so wichtig 
diese auch sein mögen, sondern die eingebettet und ins Be­
wusstsein gerückt, durch Vermittlung und Vernetzung erst 
erfahrbar und fruchtbar gemacht we{den muss. 
Zum anderen ist da die wichtige Aufgabe des Kulturaustau­
sches mit dem Aus1and, nicht nur mit dem nachbarschaftli­
chen, dem europäisch-abendländischen, sondern auch mit 
dem fernen und fremden, mit der trotz aller Mediatisierung 

· noch immer so entrückten Dritten Welt, und zwar nicht nur zur 
Selbstdarstellung, sondern mit der Bereitschaft, besser zu ver­
stehen, zu lernen, ,Unbekanntes zu entdecken, ja geradezu 
aus der einengenden Isolation des Nationalen auszubrechen. 
5. Schliesslich wird bei alledem auch der Grundsatz der Subsi­
di~t festgemacht Weil dreifach genäht bekanntlich besser 
hält, ist er nun in je~en Absatz aufgenommen. Im ersten, der 
Zielnorm, wird geflissentlich «der Rahmen der Zuständigkei­
ten» hervorgel'loben, in-den Bund und Kantone eingebunden 
sind. Im zweiten, der Kompetenznorm, hat der Nationalrat trotz 
der ausdrücklichen Betonung des «Unterstützens», die bisher 
schon enthalten war, die Bestimmung eingeflochten, da~ der 
GnJ[ldsatz der Subsidiarität gewahrt bleiben solle. Im dritten 
Abl'atz wird nochmals akzentuiert, dass es bei den Vorkehren 
des Bundes nur um ein dienendes «Ergänzen» gehen dürfa 
Das ist fürwahr die Hohe Schule der föderalistischen Aequili­
bristik, die selbst einen so sensiblen und wachsamen Stände­
vertreter wie Herrn Kollege Cavadini Jean milde gestimmt und 
zy einer versöhnlichen Enthaltung bewogen hat: Kann man 
sich ein grösseres Kompliment an diesen Kulturförderungs­
artikel vorstellen? Ich darf es froh vermelden: Die «Föderalis­
mus-Verträglichkeitsprüfung» ist bestanden! 
Der Weg ist frei für eine Verfassungsnorm, die der Kultur end­
lich jenen Stellenwert einräumt, der ihr schon längst gebührt, 
und die Klarheit schafft, d. h., die aufräumt mit den Halbheiten, 
den unwürdigen Schleichwegen, den Grauzonen jener still­
schweigenden Bundeskompetenzen kraft Natur der Sache, 
die bisher zur Rechtfertigung angestrengt werden mussten. 
Es gehört mit zum Profil dieses Artikels, dass dies ohne das 
Wort «Kultur» und ohne den beargwöhnten Begriff «Kulturpoli­
tik» geschieht, sondern in einer - wie ich geschildert habe -
diskreteren Umschreibung, die auf die fördernde und unter­
stützende Tätigkeit ausgerichtet ist und gerade durch diese 
Konkretisierung fassbar und vertrauenerweckend ist 
Kommt der Vorschlag zur Unzeit? Nein, ich meine entschie­
den nein I Ein Kulturartikel ist nicht für den Tag, ist nicht für die 
finanzpolitische Unpässlichkeit, für den schwankenden, jetzt 
leider rezessiven Wirtschaftsgang, sondern er ist, wie es sich 
für das Grundgesetz geziemt, auf Dauer angelegt Er muss für 
die Zukunft tragen und auch im gesellschaftlichen und politi­
schen Wandel bestehen. Wir dürfen den Verfassungsauftrag 
nicht, jedenfalls nicht allein, aus den momentanen Rahmen­
bedingungen erfassen, sondern müssen den Blick auf seine 
Langzeitwirkung richten, und diese rechtfertigt ihn allemal. Die 
Umsetzung zu begleiten und die dazu erforderlichen Mittel 
dann zu bewilligen, ist ohnehin unsere parlamentarische Auf­
gabe, bei der wir uns nicht selbst misstrauen sollten. 
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Nein, dieser V~rschlag erreicht uns durchaus zur Zeit Ich ver­
traue darauf, dass er ein Land und eine Bevölkerung erreicht, 
die dafür e)'llpfänglich sind, empfänglich, weil sie spüren, dass 
wir im Innern und im Aeussern herausgefordert sind und dass 
die Kultur ein verbindendes, stärkendes Element unserer eher 
irritierten nationalen Identität darstellt 
EIT\pfänglich aber auch, weil der 6. Dezember 1992 aufgerüt­
telt, alarmiert und damit eine neue Zuwendung zueinander 
ausgelöst hat, die sich gerade auch des.kulturellen Brücken­
baus bedienen muss. Ja, ich vertraue sogar darauf, dass die 
wirtschaftlichen Erschütterungen, . der rauhere Wettbewerb,, 
selbst der zugespitztere Verteilungskampf die Einsicht ge­
schärft haben, dass wir nicht vom Brot allein leben, sondern 
dass neben dem Unerlässlichen Materiellen das Kulturelle zur 
Lebenserfüllung seinen unverrückbaren Platz hat und haben 
muss, den es gegen alle Anfechtungen zu verteidigen gilt, und 
zwar an seinem vorbestimmten Platz auch durch den Bund zu 
verteidigen gilt Auch vor diesem Hintergrunq, auch aus dieser 
besonderen Perspektive empfehle Ich, empfiehlt Ihnen die 
Kommission, diesen Kulturförderungsartikel . anzunehmen 
und ihn vor unserer Bevölkerung mit Ueberzeugung zu ver­
treten 

r 

Danloth: Laut dem Verständnis des nach wie vor sehr bekann­
ten und verehrten Diplomaten und Gelehrten Carl Jacob 
Burckhardt nennen wir Kultur die ganze Summe derjenigen 
Entwicklungen des Geistes, welche spontan geschehen und 
keine universale oder Zwangsgeltung In Anspruch nehmen. In 
diesem umfassenden Sinn ist Kultur Ausdruck aller kreativen 
Kräfte des Menschen und s13iner Gemelnscha~ Nach einem 
s9lchen offenen und umfassenden Verständnis sin.d die ein­
zelnen Glieder unseres föderativen Staatswesens auch Ebe-
nen der Kulturförderung. , 
Dass auch - und In zunehmendem Mass - der Bund .eine be­
deutende Rolle im Kulturbereich unseres,Landes spielt, ist 
derart evident, dass eine Bestreitung seiner Kompetenz einer 
Negierung der für jedes Kind erkennbaren Realität gleich­
käme. Die Ablehnung einer wirklichen verfassungsmässigen 
Hoheit auch des Bundes Im Kulturbereich müsste jenen ge­
genüber als schizophrene Haltung angekreidet werden, wel­
che gleichzeitig ohne Wimpernzucken vom Bund vielfältige· 
Beiträge entgegennehmen und weiterhin dazu bereit sind. . 
Auch die Skeptiker und Gegner eines Kulturförderungsa'1ikels 
bestreiten dies im Ernst nicht Sie argwöhnen jedoch, mit der 
verfassungsmässigen Abstützung würde das labile Gleichge­
wicht staatlicher Kulturförderung auf Kosten der Kantone ver7 
sohoben. Solche Bedenken sind nicht von vornherein von der 
Hand zu weisen. Der Bundesrat hat offenbar die Gefahr einer 
zentral' geleiteten und uniformen Kultur unq Kulturförderung 
erkannt, welche meines Erachtens allerdings nicht so sehr bei 
den Behörden zu orten ist als vielmehr bei gewissen gesell­
schaftlichen Kräften. Ich werde darauf zurückkommen. 
Der Bundesrat verweist in seiner Botschaft zutreffend auf die 
nach der Volksabstimmung vom 28. September 1986 durch­
geführte Vox-Analyse (l3otschaft, Ziff. 115), Danach haben 
sich schon beim letzten Urnengang immerhin 56 Prozent der 
gültigen Stimmen grundsätzlich für eine Kulturförderung 
durch den Bund ausgesprochen, Beim Variaritenentscheid 
zersplitterte sich das Lager der Befürworter allerdings wegen 
des damals noch fehlenden doppelten Ja einerseits und we­
gen der intransigenten, uneinsiChtigen Haltung der Initianten 
anderseits - das muss auch betont werden -, welche ihre 
starre Initiative trotz des Gegenvorschlages von Bundesrat 
und Parlament nicht zurückzogen. Dies hat dann wesentlich 
zum Scheitern sowohl der Initiative wie auch des Gegenvor­
schlages beigetragen. 
Ich unterstütze daher den unter den heutigen demokratischen 
Ausdrucksformen erfolgversprechenderen neuen Versuch, ei-. 
nen Kulturförderungsartikel in der Bundesverfassung zu ver~ 
ankern, und zwar gerade- hier pflichte ich dem Kommissions­
präsidenten durchaµs bei - In der heutigen schwierigen Zeit 
Dabei sind für mich vorab folgende Ueberlegungen aus­
schlaggebend: 
Der bUndesrätliche Entwurf baut auf der föderativen und sub­
sidiären Stufenfolge unserer Eidgenossenschaft auf. Ich sage 

das durchaus positiv und ohne den ironischen Unterton, den 
ich aus de:n Votum unseres geschätzten Komrnissionspräsi­
denten herausgehört habe. Wenn Artikel 27septies Absatz 1 
Bund und Kantone ausdrücklich auf ihre ,Zuständigkeit an­
spricht, dann werden hier nicht neue Kompetenzen geschaf­
fen oder zugewiesen, sondern es wird auf die traditionellen 
und - so meine ich - auch gewachsenen Ordnungen ver­
wiesen. 
Ein Weiteres: Anders als eine deutliche Respektierung des~ 
Subsidiaritätsprinzips des Bundes sowohl gegenüber den un­
teren Gemeinwesen als auch gegenüber Privaten kann auch 
Artikel 27septies Absatz 2 des bundesrätlichen Entwurfes 
nicht verstanden werden, und zwar mit und ohne Zusatz ge­
mäss Beschluss des Nationalrates in Absatz 1. Der National­
rat hat diesen Begriff der Subsidiarität nach ausdrücklich ge­
nannt, gleichsam zur Bekräftigung des bundesrätlichen 
Konz!;lptes. Das mag für die Praxis hilfreich sein und dient viel­
leicht- im Hinblick auf die Volksabstimmung-der 6eschwich-
tlgung gewisser Gemüter. · 
Der Bund kann insbesondere nicht kraft dieses Kulturartikels 
mit den Gemeinden unter Umgehung der Kantone Kulturför­
derungsprojekte aushecken. Selbst der' zweite Satz in Arti­
kel 27septies Absatr2 schafft keine neuen Eingriffsmöglich­
keiten, sondern bildet lediglich, aber immerhin, zusätzliche 
Kriterien der gleichen subsidiären Kulturförderung durch den 
Bund. Indem der Bund, wie es heisst, bei seiner Kulturförde­
rung «besonders die Anliegen wenig begünstigter Landesteile 
und Bevölkerungsgruppen» berücksichtigt, kommt diese'Aus­
gleichsfunktion des Bundes zum Ausdruck Denn nur auf na­
tionaler Ebene- davon bin ich als Föderalist überzeugt- kön­
nen eklatante kantonale und soziologische Disparitäten eini­
germassen ausgeglichen und damit ein übermässiges Kultur-
. gefälle vermieden werden. · · 
Einen bedeutenden Anstoss für eine zwar nicht zentral ge­
lenkte, aber ausgleichende und integrierende Tätigkeit des 
Bundes bietet die zunehmend latente Gefahr einer gesell­
schaftlichen und kulturellen gegenseitigen Abschottung von 
Landesgegenden und sozialen Gruppierungen. . 
Bei aller Pflege der Eigenart und Vielfalt unserer in den Dör­
fern, Regionen, Kantonen, aber auch auf der horizontalen 
Stufe in verschiedenen Gruppierungen des Landes zum Auss 
druck kommenden kulturellen Aktivität darf die Gefahr einer 
gewissen Segmentierung nicht übersehen werden. Separati­
stische und individualistische Tendenzen dürfen nicht Ober­
hand über das Gemeinsame und Verbindende in unserem 
Land gewinnen. Dank eines Kulturartikels r\ach föderativem 
Zuschnitt könnte andererseits auch der zunehmenden Ten­
denz und Gefahr einer Vermassung und Nivellierung aufgrund 
der heutigen Medienkonzentration und insbesondere der kul­
turellen Massenabfertigung via elektronische Medien - ich 
nenne hier besonders das Fernsehen - begegnet w~rden. 
Ich glaube, aus all diesen Gründen kommt der neue, helve­
t1sch angepasste K1,1lturförderungsartikei zur rechten Zeit 
Dies ist übrigens auch die Auffassung der Konferenz der kan­
tonalen Kulturbeauftragten, die Ja von Auftrages und Amtes 
wegen eine föderalistische Sicht der Dinge haben müssen. 
In diesem Sinne empfehle ich Ihnen Eintreten und Zustin:,­
rnung zum neu~n Kulturförderungsartikel. 

M. Cavadlnl Jean: Un tiouvel article constitutionnel sur la 
culture nous est donne, et nous parvenons a contenir notre. 
enthousiasme. Certes, on peut admirer la performance qui 
consiste a ressusciter en quelqt.ies annees une prbposition re­
jetee en votation populaire que11es que soierit les arguties que 
l'on peut tenter de trouver pour expliquer le contraire ·de cette 
decision. ' 
«Sept ans de reflexlon»: c'est un bon film americain, mais le 
scenario qui nous est propos6 aujourd'hui ne presente pas les 
memes vertus. Tout-d'abord, convenait-il, en un Japs de temps 
si bref, de revenir devant le souverain pour lui proposer un po­
tage qu'il avait refuse? On peut en douter. Ensuite, sera-t-il 
plus friand d'un texte qui n'est que la reprise affaiblie de son 
defunt predecesseur? On peut 'imaginer que ce nouvel 
article 27septies pourrait passer la rampe dans une indiffe­
rence partagee entre ceux qui pensent que l'article constitu-
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tionnel est insuffisant pour donner ä la culture (m nouvel elan . 
ei une ancienne consecration, et ceux qui persisteront ä treu-
ver superflue une teile proposition. · 
En effet, chacun en convient, la culture ne saurait etre federale. 
Elle ne s'accommode pas d'une volonte etatique, meme si la 
tentation est souvent forte, dans certains regimes, d'instiller 
quelques messages ideologiques dans les moyens d'expres­
sion culturelle. Nous n'allons certes pas faire au Conseil fade­
rat le proces d'intention de vouloir glisser sur une teile pente. II 
l'a dit, il n'est ici qu'anime de bons sentiments, comme l'enfer 
est pave de bonnes intentions. 
Le seul terme de culture suscite des flots d'eloquence, des tor­
rents lyriques, qui renversent toute objection raisonnable. On 
a entendu et on entendra les propos les plus forts, les plus de­
cisifs, sur un fait important, mais qui tauche d'abord a la con­
science et a 1a sensibilite de la persontle. Nous e_viterons la 
tentation de trouver une nouvelle definition de la.culture, nous 
nous contenterons de celle 'du Conseil de l'Europe, qui ne ris­
que pas d'oublier qui que ce soit puisqu'elle recouvre tout 
On a donc voulu reprendre cette proposition au niveau consti­
tutionnel. On en a lime las asperites les plus marquees, adouci 
les lignes les plus vives. On a enleve les canines qui me­
nayaient le federalisme d'une maniere trop voyante et, par 
l'introduction du principe de subsidiarite, on a voulu tranquilli­
ser les esprits les plus sensibles. On doit assurement traduire 
ici le principe de subsidiarite par la reserve formelle falte pour 
les cantons de tout ce qui n'est pas expressement delegue a la 
Confederation. Ainsi donc, !'Etat federal ne saurait se substi­
tuer en la matiere a la responsabilite ou a !'Initiative des per­
sonnes ou des corps intermediafres. 
Nous n'avons pas presente formellement de proposition de 
non-entree en matiere, car il faut bien admettre que la messe 
est dite, et l'enthousiasme de certains de nos collegues pour 
cette proposition nous parai't presque emouvant De plus, cet 
article a1,1ra peut-etre le merite de tordre le cou a la notion Im­
palpable, sournoise et dangereuse de competences tacltes 
dont on a parfois exagere la portee. 
. Qu'attend-on de la Confederation dans ce domaine? Des 

· idees? Rien n'est moins s0r. Des initiatives? Certaines, recen­
tes, furent franchement malheureuses. Non, tres clairement, 
on attend de l'argent Qu'on nous pardonne cette brutalite, qui 
n'est que l'expression de la realite. L'article constitutionnel a 
eveille les lnterets et l'attention de tous les milieux culturels. Ci­
neastes et musiciens, ecrivains et plasticlens, gens de theätre 
et d'opera, createurs de toute nature et de toute forme, atten­
dent maintenant des subsides, des appuis, des aides, des res­
sources. 

_ Nous nous sommes perinis de faire une estimation grassiere 
des attentes materielles dans ce domaine, ä la seuleecoute de 
ceux que nous avons pu entendre, et cela approche le demi­
milliard, pres de 500 millions de francs. Villes et particuliers, 
fondations et societes, lmaginent qu'un apport substantiel 
pourra etre obtenu. Qu'allons-nous dire a celles et ceux qui es­
perent et croient? De continuer a croire et a esperer. De com­
bien de francs Ja Confederation disposera-t-elle dans ce do­
maine? De quelle manne inconnue pourra-t-elle faire benefi­
cier ceux qui attendent depuis longtemps? De bien peu de 
chose, de quelques reliefs de repas. La Confederation evoque 
un ·peu pour nous ce heros de Goldoni, qui etait amoureux 
d'une femme a laquelle il ne pouvait offrlr ni bijoux, nl parure, 
ni equipage elegant, ni maison accueillante. II devait se borner 
a luLoffrir sa protection: mince avantage et discutable argu­
ment Vous suscitez un grand espoir dans plusieurs milieux et 
vous ne pourrez que decevoir. 
Un mot encore. Le principe federaliste qui veut qua le canton 
soit l'interlocuteur de la Confederation, et non la commune, 
pourrait ici etre battu en breche. Nous regrettons qu'un sou­
tien1ederal puisse etre apporte a un projet ou a une-instltution 
qui n'aurait pas l'aval du canton dans lequel ils sont inscrits. 
Certes, on a pris la precaution, dans le premier alinea de 
l'article 27septies, de limiter a la Confederation et aux cantons, 
dans les limites respectives de leurs competences, l'encoura­
gement de la vie culturelle. 
L'alinea 2 de l'article 27septies presente plus de dangers, qui 
ne sont pas simplement theoriques. Des exemples peuvent 
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etre donnes, qui ont vu la Confederation soutenir des initiati­
ves qui n'avaient pas l'accord des cantons. On voit bien les 
consequences domr'nageables qui peuvent en decouler. On 
peut admettre, pourtant, que le fait culturel soit reconnu au 
plan constitutionnel et on peut deplorer certaines lacunes le­
gislatives dans notre approche de l'une ou l'autre des formes 
d'expression culturelle. Ces deux elements doivent-ils etre ä 
l'origine d'une mise ä mal du systeme federaliste? La perspec­
tive d'un hypothetique plat de lentilles, doit-il faire taire toutes 
nos craintes? 
Nori; decidemerit! Nous ne pouvons voter cette proposition et, 
comme nous ne vouloris pas mourir inutilement, nous nous 
abstiendrons jusqu'a plus ample informe. 

lten Andreas: Wir sprechen in einer Zeit über den Kulturförde­
rungsartikel, wo es nicht mehr viel zu verteilen gibt, wo Spar­
übungen angesagt sind und wo sich auch öffentlich keine en­
gagierten Debatten über Kulturprozente und dergleichen ab­
spielen. Das Ist gut so. In aller Ruhe und Gelassenheit kann so 
ein Rechtssatz in die Verfassung aufgenommen werden, der 
überfällig ist Es geht also nicht, wie in der nationalrätlichen 
Debatte behauptet wurde und wie Herr Cavadini Jean vorhin 
auch ~usgeführt hat, um Geld, um mehr Geld, es geht viel­
mehr darum, der Kultur endlich jenen verfassungsmässigen 
Rang zuzuerkennen, der ihr zukommt 
Im Nationalrat rief ein Votant in den Saal: Jetzt sind nicht Visio­
näre und staatliche Kulturförderer, sondern Betriebsbremser 
gefragt Dann sprach er davon, es werde Kultur gefördert, die 
wir nicht wollten, mit Geld, das wir nicht hätten. Hinter einem 
solchen Gerede ,jerbirgt sich ein seltsames Verständnis von 
Kultur. Kultur ist offenbar, was diesem Redner gefällt, was ihm 
angenehm Ist und ihn nicht in Frage stellt , 
Wenn Kultur diesem Anspruch genügen müsste, dann 
brauchten wir in der Tat keinen Kulturartikel und keine Kultur­
debatte. Betriebsbremser seien gefragt; meine Herren, die Ihr 
solch merkwürdige Auffassungen habt, merkt Ihr nicht, wie ru­
hig es in der Schweiz geworden ist? Spürt Ihr nicht, dass uns 
der geistige Diskurs fehlt und dass uns offenbar der Stoff für 
solch!;) Diskussionen ausgegangen ist? Worüber wird denn in 
der Schweiz heute engagiert debattiert? Ich lasse die Frage 
offen. 

· Sind wir nicht einer-allgemeinen geistigen Lethargie verfallen? 
Es ist, als ob alle darauf warfen würden, dass etwas geschieht 
Und da kommt einer und ruft Ins Mikrofon, wir brauchten Be­
triebsbremser und nicht Visionäre. Ich behaupte das Gegen­
teil! In Anerkennung unserer wirtschaftlichen Probleme und 
Sorgen: Die Kultur ist zum Ernstfall unserer Gesellschaft und 
für die Zukunft geworden. Es fehlt uns z. B. eine eigenständige 
Kultur im Bereich des Filmschaffens. Es mangelt unserem 
Land an einer tiefgreifenden Debatte über die Qualität des Le­
bens und des Zusammenlebens. 
Die Kulturschatfenden schweigen sich aus: Haben sie die 
Hoffnung verloren, in unserem Land etwas bewirken zu kön­
nen? Der Gang unserer Zivilisation und der Fortschritt der 
Technik führen ohne Kultur in eine Sackgasse. Wir wissen, 
dass die Erhaltung der Landschaft und der Natur inzwischen 
ein Kulturproblem ist, ebenso steht es mit der Technik. 
Technik und Kultur sind nicht identisch, aber es braucht eine 
neue Kultur im Umgang mit der Technik. Diese Kultur ist nicht 
technik-immanent, sie muss vielmehr an die Technik herange­
tragen werden. Wie hat uns doch der Freiburger Tinguely die 
Augen geöffnet für die Absurdität eines rein technischen Le­
bensbetriebes! Auch die Politik ist nicht Kultur, vielmehr ist die 
Art und Weise, wie Politik gemacht wird, durch Kultur geformt 
und formbar .. So sprec~en wir etwa von einer politischen Kul­
tur 1,1nd meinen, dass sie bestimmten Sitten und Bräuchen im 
Umgang mit dem politischen Gegner folgen soll. Auch diese 
Kultur ruft nach einer permanenten geistigen Anstrengung, sie 
Ist ein Werk kulturschaffender Menschen. 

- Wenn ich sage, die Kultur sei zum Ernstfall unserer Gesell­
schaft geworden, so meine ich auch, dass sich die Gesell­
schaft und der einzelne Mensch phne Kultur gar nicht definie­
ren können Jede Epoche definiert sich neu, indem man sich 
mit der vergangenen, und aktuellen Kultur auseinandersetzt 
Das geschieht oft unbemerkt und oft auch unbewusst; selbst 
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Menschen, die meinen, es brauche jetzt Betriebsbremser, de-
fi'nieren sich durch Kultur. . · 
Wenn ich davon rede, dass die Kultur zum Ernstfall unserer 
Gesellschaft geworden ist, dann denke ich auch daran, dass 
sie Mittel und Wege zu zeigen hat, wie wir mit dem Moderni­
tätsdruck fertig werden können. Kultur ist ein Gegengewicht 
· zum Tempo des Wandels, sie kreiert Langsamkeit In der Welt 
herumrasen, mit Flugzeugen in alle Welt reisen ist noch lange 
keine Kultur, aber die Kultur kann uns helfen, mit der Mobilität 
richtig umzugehen. .. · - . 
Kultur Ist auch ein Gegengewicht zum Einheitsbrei der mo7 
dernen Zivilisation, sie ist ein ruhender Pol im Informations­
stress. All diese Phänomene gehören zum Ernstfall der mo-
dernen Zeit Kultur ist dafür ein Heilmittel. , 
Immer wieder wird der Versuch unternommen, Kultur zu-den­
nieren. Ich meine, das kann nicht gelingen, denn Kultur ist 
eine Ausdrucksform menschlichen Lebens. Es ist bis heute 
nicht gelungen, exakt zu definieren, was menschliches Leben 
ist Auch Grundphänomene des menschlichen 'Daseins wie 
Spiel, Arbeit, Liebe, Kampf und Tod lassen sich nicht genau 
bestimmen. 

· Darum darf man dem Kultu'rförderuragsartikel nicht begriffliche 
Ungenauigkeit vorwerfen, wie das etwa im Nationalrat gesche­
hen ist Was unter Kultur fällt, lässt-sich nicht ein für allemal sa­
gen. Es gehören dazu ebenso die heute blühende Alltagskul­
tur wie die elitäre und d1e vergangenheitsbezogene Kultur. 
Kultur war zu allen Zeiten auch elitär. Hölderlin, der am Montag 
vor 150 Jahren gestorben ist, wurde von seinen Zeitgenossen 
nicht verstanden. Niemand wusste b'ei seinem Tod von sei­
nem einzigartigen Stellenwert innerhalb der europäischen 
Geistesgeschichte. Heute ist er allgemein anerkannt Wenn:. 
also jemand beklagt, es werde gestützt auf den neuen Kultur­
förderungsartikel Kultur gefördert, die wir nicht wollten, so tönt 
dies sehr Oberheblicfil und bezeugt eine kolossale Unwissen­
heit Ober kulturelle Prozesse. 
Ich nehme zum Schluss noch einmal die Wendung auf, Kultur 
sei zum Ernstfall unserer Gesellschaft und für unsere Zukunft 
geworden, indem ich auf die zunehmende Freizeit des Men­
schen hinweise. Ohne Kultur und ohne Engagement für all­
tagskulturelle Tätigkeiten kann eine Freizeitgesellschaft gar 
nicht sinnvoll existieren. In der Tat, wi.r erleben glücklicher­
weise eine schöne Blüte des alltäglichen Kulturschaffe.ns. Die 
kulturellen Vereine erfreuen sich einer regen Nachfrage. Es 
gehen auch mehr Menschen in die Museen als je~ es werden 

. mehr musikalische Werke aufgeführt als zu irgendeiner Zeit, 
und noch nie ist soviel gelesen worden wie.heute. . 
Wir brauchen keine Betriebsbremser, wir brauchen - h;n Ge­
genteil - Menschen, die die K4ltur fördern. Und wir brauchen 
ohne Zweifel auch den Staat, der das Seine zur Kulturförde­
rung auch der elitären und Eliten hervorrufenden Kultur beizu­
tragen hat Der Staat kann gar nicht abseits stehen, und er darf 
auch nicht abseits stehen wollen. Er muss auf allen Ebenen, 
auf der Ebene der Gemeinden, der Kantone und des Bundes, 

. Kulturfördern ·und kulturelle Impulse unterstützen. · 
Dies spricht aber gegen die Bedenken von Herrn Cavadini 
Jean._ 

On. Salvionl: Mi perr:netterete ehe, parlando di un articolo co­
' stituzionale sulla cultura, io mi esprima in italiano - credo 
ehe sia. una delle poche occasioni nelle quali l'intervento 
nella terza lingua nazionale sia non solo giustificato, ma do-
veroso. · · 
· L'attuale situazione, per quanto concerne l'aspetto giuridico 
del problema, ehe e.quello ehe intendo prevalentemente trat­
tare, e insoddisfacente a detta di tutti, anche di coloro ehe for­
mulano riserve sull'articolo sulla promozione della cultura In 
effetti, laCostituzione vigente prevede alcuni articoli ehe si oc­
cupano settorlalmente della bultura In particolare: l'artico­
lo 24sexies sulla protezione della natura edel paesaggio, in al­
cune sue parti, nelle quali si autorizza l'Autorita federale a pro­
muovere determinati interventi culturali nell'.ambito della pro­
tezione della natura e del paesaggio. 
L'articolo 27ter sulla cinematografia permette all'Autorita fede­
rale di intervenire anche con finanziamentl a sostegno e tutela 
dell'attivita cinematografica nella Svizzera 

L'articolo 45bis, concernente le scuole svizzere all'estero, vo­
tato prima della seconda guerra mondiale per evidenti motivi 
politici, tutt'ora in vigore, permette all;:l Confederazione di lnter­
venire con sussidi a favore delle scuole svizzere all'emero. 
lnoltre, l'articolo 116 della Costituzione, pur nella sua attuale 
forma, cioe quella forma ehe dovrebbe essere modificata dal 
nuovo articolo sulle lingue, rappresenta una posslbilita per il 
Consigllo federale di intervenire per tutelare le quattro lingue 
nazionali. Per questa via e possibile all'esecutivo di intervenire 
con sussidi o in altro modo a protezione specialmente delle 
lingue minoritarle .. 
lnfine, gli articoli 8 e 102 cifra 8 della Costituziqne permettono 
al Consiglio federale di intervenire In materia culturale quando 
, ·sr tratta dimigliorare le relazioni con l'estero. 
A queste norme costituzionali si aggiungono alcuni decreti fe­
derali ehe tuttavia non trovano un fondamento nella Costitu­

, zione. Sono: 
- il .decreto federale sulla conservazione e l'acquisto di anti­
chita patrie, sulla base del quale sono stati creati il Museo na-
zionale e la Biblioteca nazionale; • 
,.... il decreto federale sull'incoraggiamento e la promozione 
·aelle artl ehe tuttavia•si riferisce solo alle arti vislve, cioe a pit­
.tura e scultura; 
- il decreto del 1939 ehe istituiva-l'associazione Pro Helvetia 

. ehe si e trasformata nel 1965 in una fondazione. Questa e stata 
il veicolo attraverso II quale di fatto il Consiglio federale eil Par­
lamento hanno potuto sostenere in modo piu diffuso e piu ge-_ 
neralizzato le manifestazioni culturali in Svizzera Senza Pro_ 
Helvetia, praticamente il Conslglio federale non avrebbe avuto 
la possibilita, per rnancariza di base costituzionale, di interve­
nire a difesa della cultura 
Come si vede, le competenze sono sparse, diffuse, settoriali 
ed impediscono ,quindi al Consigllo federale .ed al Diparti- . 
mento competente di fare Intervent! glqbali, mirati su tutto il . 
complesso dell'attivita culturale in Svizzera Questa situazione 
deve dal profilo strettamente giµridico essere modificata 
Come? - · 
lo ritengo ehe puo essere modificata solo accettando l'articolo 
costituzionale, cosi come ci e stato proposto dal Consiglio fe­
derale. 
Cosa e la cultura? Ci sono mille definizloni. lo penso ehe si 

• possa quanto meno constatare ehe l'esplosione dei me:zzi di 
comunicazione dl massa ha esteso enormemente II concetto 
di cultura e ne ha ampliato le manifestazioni. Pensiamo solo 
alla televisione, pensiamo alla pubbliclta ehe e diventata cul­
tura e ehe ha determinato l'esigenza di forme particolari per 
oggetti dl uso comune: quelle forme particolari ehe si chia­
mano nel termine inglese il design, ehe e divenutauna forma 
di cultura anche questa Quindi e una cultura estesa a una pro­
duzlone ehe 50 anni fa non sarebbe stata considerata espres­
sione culturale, ma lo e diventata, grazie alla necessita di pas­
sare attraverso la pubblicita per raggiungere un piu vasto pub­
blico per motivi di natura commerciale. Comunque ~iano le 
cose: oggi ·e evidente ehe la produzione e le manifestazioni 
culturali hannb assunto un'ampiezza ehe non era pensabile 
alcuni .anni fa , 
L'intervento del Consigllo federale e stato precisato con un'ag­
giunta sicuramente opportuna da parte del Consiglio nazio­
nale, ehe stabilisce. ehe .l'intervento del Consiglio federale e 
sussidiario, ·u ehe significa ehe la Confederazione non assu­
merä il 1"1.Jolo trainante, un ruolo primarlq nell'attivita culturale; 
quindi i timori espressi qui dal collega Cavadini Jean sulla pos­
sibilitä ehe il Consiglio federale, o rispettivamente il Diparti­
mento federale dell'interno, possano istituire una specie di Mi­
nisterq_ della cultura popolare di triste memoria, sono da consi-
derare infondati . _ 
II Consiglio federale e il Dipartimento interverranno lä dove i 
Cantoni o i comuni 6 gli enti privati hanno dei progetti di im­
portanza nazionale, ma non posssono reaUzzarli, perche le 
loro finanze non bastano. E quindi, detto questo, sl e preci­
sato esattamente quale eil quadro di attivitä possibile per il 
Consiglio 4'ederale: ehe non sara quelle di un animatore di 
cultura in senso diretto, ma sara quello soprattutto di un ente 
ehe favorisce la cultura, di un ente ehe appoggia le iniziative 
culturali. · 
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Ci sono poi tre attivita ehe il Consiglio.federale deve assumere: 
quella della protezione delle opere culturali del passato ehe 
awiene oggi attraverso il Museo nazionale e attra~rso la Bi­
blioteca nazionale - enti per i quali esiste una base costituzio­
nale, anche se e discutibile. 
In seguito c'e l'attivita culturale del presente ehe· significa 
creare le condizioni-quadro affinche gli operatori culturali pos-

- sano lavorare, possano esprimersi, produrre, e questa e üna 
seconda parte dell'attivita federale. 
lnfine c'e la diffusione della cultura ehe e un aspetto estrema­
·mente importante, se si pensa a quelle espressioni di bassa 
istintivita ehe stanno diiagando, purtroppo non solo nel nostro 
Paese, e ehe possono essere combatutte solo rivalutando la 
cultura, l'attivita intellettuale, e le sue manifestazioni piu nobili. 
lo ritengo ehe effettivamente sia indispensabile per una na­
zione ehe arrischia pure di essere coinvolta in questa spirale 
esiziale di atteggiamenti non dettati o contrari addirittura a 

. quelle ehe sono le manifestazioni migliori della mente umana, 
sia essenziale per un Paese ehe si trova in questa condiziQne 
di cercare di diffondere la cultura a tutti i livelli e di suscitare, 
specialmente presso le giovani generazioni, quell'amore per i 
prodotti dell'intelletto, quel desiderio di poter godere di deter­
minate produzioni culturali di varia natura, per combattere le 
attuali perverse tendenze. 
Per quanto concerne il problema finanziario ehe ha tanto oc­
cupato alcuni intervenenti, sia nel Consiglio nazionale, sia an­
ehe in questa sede, io riconosco ehe queste preoccupazioni 
posspno essere fondate. E' chiaro ehe ci sono d(:)lle aspetta­
tive, e chiaro ehe questo articolo suscita degli appetiti. Ma, 
come ho gia rilevato in commissione, il Consiglio federale e 
circondato da categorie professionali e non professionali ehe 
hanno vigorosi appetitl, e II Consiglio federale da sempre sa 
ehe deve cercare di mediare tra tutti gli appetiti, tra tutte le ri­
chieste, tra tutti i desideri di finanziamento per fare una riparti­
zione ragionevole dei mezzi disponibili tra le varie attivita. 
lo credo ehe ci si debba fondare su quanto e affermato nel 
messagglodel Consigliofederale a pagina 53, in cui si dice: «II 
preventivo globale dell'Ufficio federale della cultura ammonta, 
per l'anno in corso, a 132,8 milloni di franchi, a c1.1i si agglun­
gono i 23 milioni di franchi attribuitl alla Fondazione Pro Helve­
tia Gli importi preventivati per i prossimi anni dimostrano ehe 
non prevediamo un aumento masslccio delle spese per il pe­
riodo ehe seguira l'adozione di queste articolo .... » 

Ora ritengo, ehe come l'esecutivo ha fatto opera di modera­
zione nell'ambito delle spese in generale, si comportera nello 
stesso modo anche nel settore dellacultura Si deve e puofare 
fiducia al Consiglio federale ehe usera di queste competenze 
con moderazione: ma, in definitiva, i creditl saranno sottoposti 
al Parlamento e saremmo noi, se dovessero esserci delle 
spese ecessive, responsabiH di questi aumenti, e non in prima 
luogo il Consigliofederale. 
Per questi motivi, la commissione unanime ha deciso, con una 
astensione, di a:ppoggiare questo articolo costituzionale e, 

· personalmente, vi prego di volar accettare pure questo arti­
colo ehe attualmente rappresenta, dal profilo giuridico, una 

. necessita, ma rappresenta altresi la completazione delta no­
stra Costituzione ehe altrimenti resterebbe piu povera 

Frau Slmmen: Wir haben vor zwei Jahren in diesem Rat an­
lässlich der Bewilligung _des Vierjahreskredites für die Stiftung 
Pro Helvetia eine sehr grundsätzliche und gute Kulturdebatte 
geführt. Sie ist Ihnen sicher noch in Erinnerung. Es wäre wohl 
W~sser in die Aare getragen, wenn wir diese Grundsatzdiskus­
sion noch einmal in ihrer ganzen Breite aufrollen würden. Ei­
nes steht jedoch fest: Die Kultur als Summa aller immateriellen 
Werte hat in der Zwischenzeit nichts von ihrer Bedeutung ver­
loren, im Gegenteil. Sie ist für Menschen in schwieriger Zeit 
ebenso notwendig und sinnstiftend wie sie eine Ueberfl~ssge­
sellschaft davor b.13wahrt, im materiellen Wohlstand seelisch 
zu vetkümmern. 
Wenn wir heute hilflos mitansehen müssen, wie Kulturzerstö­
rung weltweit als Mittel zur Zerstörung der Identität von Men­
schen und Staatswesen eingesetzt wird, führt uns dies die zen­
trale Bedeutung der Kultur erst recht vor Augen So ist es nur 
folgerichtig, diesen für den einzelnen so gut wie für _den Staat 
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wichtigen Begriff auch in der Verfassung zu ~~ranit'ern. Nicht 
nur im Sinne einer Verfassungsgruncflage für Förderungs­
massnahmen, sondern als Ausdruck dafür, dass Kultur ein in­
tegrierender Bestandteil und damit eine Aufgabe der Res pu0 

blica ist, genauso wie die Unabhängigkeit oder die soziale Ver­
antwortung. 
«Les absents ont toujours tort»: Der Originaltext des «pro­
verbe» gilt auch für An- und Abwesenheit in der Verfassung. 
Natürlich wäre es blauäugig zu behaupten, die Kultur komme 
als einzige menschliche Aktivität ohne finanzielle Mittel aus. 
Seit es Kultur gibt, gibt es Kulturförderung. Schon immer war 
der Staat Auftraggeber und Förderer zugleich, in früheren 
Zeiten oft in der Persoh des Herrschers, der nicht zuletzt zu sei­
ner grösseren Ehre Kunst bestellte und bezahlte. Neben dem 
Staat gab es immer auch private Gönner, die mehr oder weni­
ger eigennützig als Förderer auftraten. Sogar jener Mann, des­
sen Name zur Bezeichnung eines uneigennützigen Förderers 
schlechthin geworden ist, nämlich Maecenas, war in Tat und 
Wahrheit gar nicht unglücklich, wenn ein Teil des Ruhmes sei­
ner Schützlinge auch sein Haupt umstrahlte. 
Heute ist die Aufgabe der obrigkeitlichen ·unterstützung man­
gels Königen und Fürsten weitgehend auf die Demokratie 
übergegangen, und entsprechend demokratisch ist denn 
auch die Förderungspraxis. Das Schönste am Regieren sei die 
Willkür, soll einmal jemand gesagt haben. Diesen Luxus kön­
nen sich öffentliche Kulturförderer mit Sicherheit nicht leisten. 
Der heute vorliegende Verfassungstext bringt die Notwendig­
keit materieller Hilfe klar zum Ausdruck. Doch wer die Bedeu­
tung des Kulturförtlerungsartikels auf diesen Aspekt reduzie­
ren wollte, der griffe zu kurz. 

· Der Artikel 27septies BV ist einer strengen Subsidiarität ver­
pflichtet: «Bund und Kantone fördern im Rahmen ihrer Zustän­
digkeiten •... » (Abs. 1) «Der Bund kann Kantone, Gemeihden 
und Private .•.. unterstützen.» (Abs. 2) Er kann.ihre Bemühun­
gen ergänzen (Abs 3). Damit dürfte das Gespenst des eidge­
nössischen Kulturvogtes, das so lange die Gegend unsicher 
gemacht hat, wohl endgültig gebannt seih. 
Ein wichtiger Aspekt im neuen Artikel 27septies BV ist die För­
derung des Verständnisses für kulturelle Werte und in diesem 
ZUsammenhang die Kulturvermittlung. Kultur soll ja nicht nur 
die Sache einer handverlesenen Elite sein, sondern allen Men­
schen offenstehen In einer Zeit, da billigste Massenware über 
Dutzende von Femsehkanälen weltweit franko Haus geliefert 
wird, ist es nötiger als je zuvor, auch leisere und lokale Kultur, 
die sich von.derjenigen der nahen und·femen Nachbarn unter­
scheidet, zu erhalten, zu fördern und zugänglich zu machen. 
Die Kulturförderung des Bundes soll besonders auch wenig 
begünstigte Landesteile und Bevölkerungsgruppen berück­
sichtigen (Art 27septies Abs. 

0

2). Während langer Zeit fielen 
diese beiden Begriffe zusammen, und die Forderung war eine 
Selbstverständlichkeit Doch je länger, je mehr finden sich 
auch in an und für sich prosperierenden Gegenden, z. B. in 
grossen Städten, Menschen und Gruppen, die besonderer 
Aufmerksamkeit bedürfen. Dazu gehören nicht zuletzt Auslän­
der aus uns zum Teil fernliegenden Kulturkreisen, welche 
heute bei uns leben. Diese starke Durchmischung der Bevöl­
kerung wird uns auch in Zukunft begleiten. Ob unser Zusam­
menleben friedlich sein wird, hängt nicht zuletzt davon ab, ob 
es uns gelingt, einen Konsens zwischen der Verwurzelung in 
der je eigenen Kultur und der Respektierung der Kultur des an­
deren zu finden. 
Ob es eine Schweizer Kultur gebe, ist eine Frage, die immer 
wieder - und nicht nur von Ausländern - gestellt wird. Die Ant­
wort lautet, dass es nicht nur eine, sondern mehrere schweize­
rische Kulturen gibt 
Doch die Darstellung der Schweiz als ein Ganzes im Ausland · 
kann nicht von den einzelnen Kulturgruppen und Landesteilen 
wahrgenommen werden. Es ist die Aufgabe des Bundes, 
diese Vielfalt und Einheit der Schweiz zu zeigen und zu verriiif­
teln und damit auch kulturelle Aufgaben von gesamtschweize­
rischer Bedeutung wahrzunehmen. 
Ein letzter Punkt, der mir persönlich gahz besonders am Her­
zen liegt und den ich für eines der Hauptanliegen unseres Lan­
des halte: Es ist der kulturelle Austausch im Inland. Wir zitieren 
unsere «vlelkulturelle» und viersprachige Schweiz oft, und wir 
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sind sto■ auf sie. Und wir vergessen dabei so gerne, dass das 
Mitein"l.nde• unweigerlich zum Nebeneinander wird, wenn wir 
nicht dauernd Gegensteuer geben 
Die einzelnen Kultur- und Sprachgruppen, die Landesteile, die 
Regionen sind für das kulturelle Leben ihres Gebiets selber 
verantwortlich, Nur sie können ihre eigene Art zum Blühen 
bringen und lebendig erhalten. Das gegenseitige Kennen_ 
aber und die Durchmischung der verschiedenen Teile, das 

'muss der Bund als Garant des gesamtschweizerischen.Zu­
sammenhanges begleiten und fördern. 
Auch die grössten Optimisten erwarten nicht, dass der Kultur­
förderungsardkei einen materiellen Goldregen auf die Kultur 
niedergehen lassen wird. Doch er gibt der Kultur den ihr längst 
zukommenden Platz in unserem Grundgesetz, und das ist 
nicht weinig. 
Ich bitte Sie, dem Artikel 27septies zuzustimmen 

M. Martin Jacques: Comme vous le propose la commissidn et 
la plupart de mes preopinants, je soutiendrai l'article constitu­
tionnel sur ta culture. 
En 1986, pour differentes ralsons, ~n particulier pour le man­
qua d'approche ·federaliste du texte propose, J'etals dans le 
camp des opposants. Le projet qua nous analysons au­
jour.d'hui correspond beaucoup mlet,Jx a l'image de ce pays 
dans toute sa complexite. II ne tente surtout pas de definir la 
culture, mais parle bien des cultures,· ce qui est fondamentaL 
II intervient d'une certalne maniere comme coordinateur, coor­
.dinateur aux trois niveaux' de notre, organisation politique: 
communes, cantons, Confederation. Certes, la formule n'est 
pas courante-c'est le moins quei l'on puisse dire-dans notre 
constitution ou la subsidiarite s'etablit entre l'Etat central et les 
cantons. -
II taut bien admettre qu'en matiere de culture-c'est une realite 
incontournable - les acteurs principaux se situent tres spuvent 
au niveau communal. II serait -malheu~eux, compte tenu de 
!.'immense effort consenti avec succes par les communes.- je 
pense specialement a Lausanne ou Montreux pour le Pays de 
Vaud -, de ne les considerer qua comme des institutions pri­
vees d'autonomie devant obtenir l'aval imperatif du canton. II 
parait logique, des lors, de soutenir aussi le texte modifie par le 
Conseil naJional qui va dans le meme sens. 
Le projet apportera, il est certaln, des esperances financieres 
de nombreux milieux. La difficulte de la gestion au plan federai 
existe. Nous avons ete rassures en commission par Mme Drei-

. fuss, conseillere federate, sur sa voionte de ne pas succomber 
a une politique de l'arrosoir. Les discussions legislatives et 
budgetaires qui en decouleront devralent nous permettre de 
contröler ce processus. Une confirmation officielle, Madame la 
Conseillere federale, nous rassurerait definitiv~ment 
Ces deux reserves mineures, constitutionnelle et financiere, 
ne saurai1mt occulter le cöte positif, sur un plan general, de cet 
article. Dans la mouvance pratiquement incontrölee de notre 
societe-, constatant la disparition programmee de certaines va­
leurs, la culture sera appelee dans l'avenir a jouer ,un röle plus 
important encore, un röle d'ancrage de notre civilisation bien 
s0r et, simultanement, .un röle d'ouverture. · ' 
C'est la raison pour laquelle je soutieridrai t'article 27septies. 

M. Cottler: II est toujours perilleux de voir l'Etat s'occuper de 
culture, et lorsqu'il le fait, II s'agit de limiter son Intervention a 
des doses homeopathiques, surtout lorsqu'il s'agit de la 
Confederation. Chez nous, la culfüre est plutöt d'expression 
cantonale et alle est avant tout le fait de !'initiative privee. Fort 
de ce constat, il s'aglt de prendre en compte le fait qua la 
culture est avanttout une activite de l'esprit Elle renäcle ainsi a 
se laisser regenter par des structures etatiques. 
Les dispositions que le Conseil federal et le Conseil national 
proposenttiennent compte de la grande diversite que connait 
la Confederation en matiere de culture. Nous av.ons voulu 
consacrer le principe de la subsidiarite en laissant a chacune 
des collectivites publiques la possibilite d'encourager les acti­
vites culturelles. C'est peu dire qu'actuellement l'aotivite cultu­
relle est souvent contrainte a des formes degradantes de men­
dicite pour survivre. Le cadre constitutionnel qui sera donne 
par ces dispositions servira donc ä mieux soutenir, par des en-

couragements divers, toutes les torm~s d'une activite cultu-
relle multifc;-me du pays. · 
Si une grande dispersi6n peut etre source de richesses, alle 
pe.ut aussi, a contrario, etre un frein ,a une emulation com­
mune, tant il est vrai que les createurs travaillent souvent seuls, 
sans aucune coordination. Meme si une disposition constitu­
tionnelle n'est pas a meme d'apporter un remede a cette situa­
tion, alle peut neanmolns susciter une mise en commun d'acti­
vites dispersees, ce qui permettra de donner ~~s a une 
forme plus robuste de cette creation artistique. Encourager, 
coordonner, · par consequent mettre a disposition des 
moyens, telle est la modeste ambition de· l'article 27septles. 
Cette ambition doitd'ailleurs rester modeste, car si elle etait 
• envahissante, il en serait töt fait de toute activite culturelle. 
D'aucuns objecteront qua, au vu de ladeterioration des finan­
ces publiques, le moment etait inopportun de transferer de 
nouvelles täches a la Confederation. Formellement, il s'aglt 
peut-etre de nouvelles täches confiees a la Confederation. 
Toutefois, n'oublions pas qua, deja dans la situation actuelle, 
la Confederation est invitee a intervenir par las canaux de nom­
breuses associatlons publiques ou privees. Et, quoi qu'il en 
solt, je dirai a M. Cavadlni Jean que le budget culturel de la 
Confederation n'a jamais mis en peril l'equilibre financier. 
Comme M. Etter, ancien conseillerfederal, l'avait partaitement 
saisi auxheures graves de 1a guerre, la culture est aussi source 
de force morale, ce qul est lmportant dans la situation de cnse 
economique et sociale qua nous traversons. · 
Si .le nouvel article constitutionnel devait donner naissance a 
de nouvelles structures aptes a soutenir las actlvites culturel­
les, _on pourrait deja se re]oulr qu'on puisse se mobiliser au­
,tour de telles valeurs. Encore faut-il qua cette structure soit 
adapt6e et permei;te, a · cöte de celle qui existe deja, un 
echange beaucoup plus soutenu entre las artistes provenant 
des diverses contrees du pays et meme au-dela L'Europe de­
meure en effet notre patrie culturelle, et une ouverture de la 
creation · helvetique doit aussi etre encouragee vers des hori~ 
zons elargis. 
Je vous invite donc a accepter cette dispositlon constitution­
nelle qui offre un cadre legal a cfes activites deja entreprises, 
mals qul doivent ehcore etre appuyees aujourd'hui. 

Mornlroll: Entschuldigen Sie bitte, wenn Ich mein Votum in 
der Sprache des Kantons halten werde, den zu vertreten ich 
hier die Ehre habe - auf das Risiko hin, nicht von allen völlig 
verstanden zu werden, aber wir sprechen schliesslich von 
Kultur. 
In der Kommission habe ich diesem Artikel zugestimmt Dann 
habe ich mir die ganze Angelegenheit nochmals überlegt, und 
es sind Zweifel aufgekommen, die Ich heute hier ausdrücken 
möchte. · · 
Promozione della cultura: Mi sono chiesfo cosa cio possa si­
gnificare. Vuole dire mantenimento della nostra cultura mul• 
tietnica svizzera; vuole dire promozione della nostra cultura 
multietnica svizzera o vuole dire integrazione delle culture mul­
tietniche non svizzere? Per chi sogna una societa multiraz­
ziale, quest'ultirna variante rappresanta la base di 1Jn arricchi­
mento culturale, per chi invece preferisce la salvaguardia del 
nostro patrimonio intellettuale e spirituale, tale opzione.costi­
tuisce unicamente un J!)Otenziale d'inquinamento. Vediamo 
dunque gia a questo punto la problernatica interpretativa di un 
simile artlcolo costituzionale, e non abbiamo ancora definito il 
concetto di cultura «Was ist eigentlich Kultur?» 
Sarei d'accordo, senza riserva, se mi venisse garantito ehe i 
soldi del contribuente vengono_poi spesi per la promozione 
della cultura multietnica svizzera:, e non per quella multiraz­
ziale. 
Mi chiedo anche se la cultura abbia bisogno di essere pro­
mossa con un articolo del genere. II nostro patrimonio cultu­
rale e cresciuto ·nei secoli, grazie al feudalismo, con i suoi mec­
canismi sociali ehe ritengo altrettanto efficienti quanto quelU 
dell'era moderna Nella nostra era dell'economia di mercato -
sappiamo come sono andate a finire certe Ideologie alterna­
tive statalizzanti -;- penso ehe anche la promozione della cul­
tura nef contesto attuale debba essere sostenuta o affossata 
dalle regole di mercato: Soprawiva cio ehe e vitale e scompaia 
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cio ehe non lo e: Was lebensfähig ist, soll über.leben; und was 
nicht überlebensfähig Ist, möge verscl ,wind~n. Kulturschaf­
fende, die mehr Kultur als Schaffende sind, möchte ich nicht 
unterstützen. • · 
Conosco diversi artisti ehe lavorano sodo, ehe si impongono 
una disciplina di lavoro - lavorano dalle otto a mezzogiorno, e 
dalle due alle sei e sono-guarda, guarda, sono proprio gli «ar­
tisti arrivati». E ne conosco altri ehe producqno soltanto 
quando «arriva l'ispirazione» e stranamente cammlnano sul 
posto. · 
Certamente sta bene nella nostra Costituzione un articolo per 
la promozione della cultura ed e pagante dimostrarsi sensibili' 
verso i valori non materiali, quelli intellettuali, per intenderci. 
Ripeto pero ehe la vera cultura, quella ehe soprawive grazie ai 
suoi reali contenuti, non ha bisogno di basi legali. di sorta 
Ritengo con cio ehe l'articolo in discussione rappresenti uni­
camente un'operazione di cosmetica costituzionale, senza 
garanzia di effetto reale nell'interesse della cultura vera', dun­
que di quella vitale, e comporti soltanto conseguenze pratiche 

· ed economiche di portata inestimabile. 
Erlauben Sie mir die Uebersetzung dieser Schlussfolgerun­
gen, damit allen klar wird, dass ich nicht gegen die Kultur 
schlechthin bin. Ich betrachte diesen Kulturförderungsartikel 

. lediglich als eineverfassungskosmetlsche Uebung, ohne kon-
sistente Vorteile für die autonom überlebensfähige Kultur un­
seres Landes, hingegen aber mit unabsehbaren praktischen, 
anwendungstechnischen und finanziellen Folgen für unsere 
Steuerzahler. 
Dies die Gründe, die mich dazu führen, ohne jegliche Begei­
sterung für Eintreten zu stimmen. 

Jagmetti: In der Sicht der klassischen Staatsrechtslehre, in je- · 
ner von Immanuel Kant wahrscheinlich am deutlichsten, ist 

, der Staat ein Ordnungsgefüge. Er hat das Recht zu setzen und 
zu verwirklichen. Das soll selbstverständlich nicht wertfrei er­
folgen. Unsere Rechtsordnung dient - im Gegenteil - der Ver­
wirklichung der Wertordnung. Sie ist in diesem Sinne Kultur. 
Oder sind etwa die Menschenrechte, die Demokratie, der Fö­
deralismus nicht Ausdruck einer Kultur? 
.Die klassische Sicht ist deshalb heute nicht falsch, aber sie ist 
unvollständig. Ein Gemeinwesen wird nicht einfach durch 
seine normative Ordnung geprägt Die schöpferischen Lei­
stungen von Menschen in dieser Gemeinschaft machen seine 
Identität ebenso aus. Gewiss, das Wirken dieser Menschen 
fügt sich nicht immer spannungsfrei Ins Ordnungsgefüge ein. 
Wir haben das in den letzten Jahren deutlicher erlebt als in je­
nen, in denen die Nation in der äusseren Bedrohung engl!r zu­
sammenzurücken hatte. Aber sollen wir jener Zeit einfach 
nachtrauern? Ergeben sich nicht aus dem Gespräch, auch 
wenn es nicht immer einfach ist, Innovation, Ideen für Antwor­
ten auf neue Herausforderungen, Anregungen zu Nachden­
ken über die Gemeinschaft und über uns selbst oder auch ein­
fach Freude am Ergebnis der kreativen Arbeit? Die schöpferi­
sche Leistung, die für mich in erster Linie das Wesen der Kultur 

., ausmacht, gehört zur Gemeinschaft und bildet ein wesentli­
ches Element des Gemeinwesens. Eine Einheit muss diese 
Kultur deswegen nicht sein. · 
Wir wissen, dass jede Zeit ihre Ausdrucksformen - ihren Stil -
hat und in diesem Sinne eine gewisse Einheit bildet, aber wir 
verstehen ja die Schweiz gerade als Vielfalt und die Vielfalt als 
Merkmal unseres Landes. Vereinfacht gesagt: Wir haben nicht 
nur eine Vielfalt der Kulturen, wir haben eine Kultur der V10Halt 
Für mich ist der Verfassungsartikel nicht primär Auslösung von 
Geldströmen, sondern Anerkennung in der normativen Ord­
nung, dass die Gemeinschaft durch die schöpferischen Lei­
stungen von Menschen, die zu ihr gehören, wesentlich ge­
prägt wird. Der Kulturförderungsartikel bringt zum Ausdruck, 
dass wir das nicht als Einheit, sondern als Vielfalt verstehen. 
In diesem Sinne bitte ich Sie, auf den Kulturförderungsartikel 
einzutreten. 

Rüesch: Trotz des begeisterten und flammenden Referates 
des Herrn Kommissionspräsidenten, der im Moment leider 
nicht hier ist, und der verschiedenen Füllhörner des Lobes, die 
auf dies,en Kulturförderungsartikel ausgeschüttet wurden, ge-

$tte ich mir, mit einigen kritischen Fragen und Bemerkungen 
den Gottesdienst In diesem Hause zu stören. Ich weiss zwar, 

· dass dies sehr gefährlich ist, denn wer den Gottesdienst stört, 
läuft Gefahr, ausgeschlossen, allenfalls sogar verbrannt zu 
werden. 
Ich bin der Auffassung - und diese Auffassung vertrete ich als 
PräSident der Finanzkommission -, dass ä10ser Artikel im 
Volke, bei den Kulturschaffenden, bei den Gemeinden und 
Kantonen, falsche Erwartungshaltungen hervorbringt, und 
zwar Erwartungshaltungen bezüglich neuer finanzieller Lei­
stungen des Bundes. Und das ist schlicht und einfach nicht 
möglich. Die schlechte Finanzlage der Eidgenossenschaft ha­
ben wir als Parlament verschuldet, indem wir in guten Zeiten 
laufend neue Aufgaben an uns gerissen haben, neue Aufga­
ben übernommen haben, die.eben früher nicht Bundessache 
oder nicht in diesem Ausmass Bundessache waren. 
Wir müssen im zweiten Sparprogramm ganz erhebliche Ein­
sparungen machen. Bis heute hat ein einziges Departement 
gespart, sparen müssen: das EMD, dessen Ausgaben real zu­
rückgegangen sind. Ein Departement kann nicht sparen: das 
Finanzdepartement, denn seine Ausgaben sind weitgehend 
die Zinsen auf den Schulden, die Wir verursacht haben. Die an­
deren fünf Departemente kommen nicht darum herum, im 
Rahmen des zweiten Sparprogramms erhebliche Einsparun­
gen zu machen Zwei Drittel der Bundesausgaben sind Trans-

, ferleistungen, und in diesem Transferbereich muss gespart 
werden, auch im Kulturbereich. 
Wir können also nichts Neues versprechen. Wenn Frau Sim­
men in ihrer Motion, die als übernächstes Geschäft behandelt 
wird, davon spricht, man solle eine Versicherungsrisikogaran­
tie für kulturelle Veranstaltungen einführen, so geht das nicht 
ohne neue finanzielle Mittel, mindestens nicht für den Start 
Das können wir schlicht und einfach vergessen! 
Wir können unserem Volk heute nichts anderes versprechen -
analog zu Churchill, der 1940 sagte: «Ich haf:?e Euch nichts zu 
versprechen als Blut und Tränen»-, wir müssen sagen: «Wir 
haben Euch. nichts zu versprechen als Gürtel enger schnallen 
und Tränen.» 
Wie Sie wollen! Das muss gesagt werden. Alles andere ist dem 
Volke Sand in die Augen gestreut . 
Wenn der Kulturförderungsartikel in bezug auf die finanziellen 
Leistungen des Bundes einfach den Status quo zementiert -
d h., eine verfassungsrechtliche Grundlage für die Leistun­
gen gibt, die wir heute schon tätigen-, so ist das in Ordnung, 
aber nichts mehr als Verfassungskosmetik 
Mein zweites Bedenken - diesmal nicht als Präsident der Fi­
nanzkommission, sondern als Föderalist -: Ich habe vor ein 
paar Jahren hier im Rat den Begriff der «Föderalismus-Verträg­
lichkeitsprüfung» eingeführt, und ich bin höchst erfreut, dass 
Herr Onken diesen übernommen hat; das spricht für seine 
Lernfähigkeit Aber, Herr Onken: Hat der Artikel seine Födera­
lismus-Verträglichkeitsprüfung wirklich bestanden? 
Auch betreffend die Motion Simmen, die nachher behandelt 
wird, habe ich bereits Bedenken. Ich nehme an, Frau Simmen, 
Sie sehen in Ihrer Motion dann ein Gesetz, aufbauend auf dem 
neuen Bundesverfassungsartikel, vor, wenn Sie davon spre­
chen, dass «fiskalische Entlastungen für individuelle und kol­
lektive Kulturförderungsleistungen» notwendig wären, d. h. 
also: Einmischung des Bundes in die kantonalen Hoheiten 
über ein Gesetz. Anders ist es ja gar nicht möglich. Hier sieht 
man also bereits wieder Eingriffe in die kantonalen Hoheiten. 
Nach diesen beiden kritischen Bemerkungen einige grund­
sätzliche Aeusserungen: Ich bin mit Herrn lten Andr~as.voll­
kommen einverstanden, dass wir uns in Sachen Kultur in ei­
nem Ernstfall befinden. Wenn Sie etwa die ganze kulturelle 
Entwicklung im Bereich der Information ansehen, so müssen 
Sie dem Amerikaner Neil Postman weitgehend recht geben, 
dass wir uns «zu Tode amüsieren» und dass wir Immer mehr 
Nachrichten aufnehmen, auch kultureller Art, und immer weni­
ger behalten: «We are over-news~ und undetinformed», sa­
gen die Amerikaner. 
Diese kulturelle Verflachung ist eine absolute und grosse Ge­
fahr, der wir ganz entschieden begegnen müssen. Das ist vor 
allem auch eine Aufgabe der Erziehung, der kulturellen Lei­
stungen der Schuten aller Stufen Aber ich glaube nicht, dass 
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durch Bundesintervention hier etwas herauszuholen ist, son­
dern diese Gesundung muss von unten her kommen, zumal 
unser reiches kulturelles Erbe und unser reiches aktuelles kul­
turelles Schaffen auf der Stufe der Privaten, der Gemeinden 
und der Kantone entwickelt hat, ohne dass ein Bundesverfas­
sungs~rtikel darüber gelet,.1chtet hat 
Im Rahmen der Bundesaufgaben ist der beschränkten Mittel 
wegen eine Konzentration auf das absolut Wichtigste notwen­
dig. Ich sehe das absolut Wichtigste im Kontakt und im Aus­
tausch zwischen den drei Sprachkulturen unseres Landes. 
Wir hab.an bei der EWR-Abstimmung gesehen, dass die Kohä­
renz dieses Staates gelitten hat Deräussere Druck'istweg. Wir 
haben nicht mehr die Bedrohung, die uns als «Zigeuner» zu­
sammenhält Zigeunerhalten immer zusammen, wenn die Po­
lizei da ist, dann kann nichts passieren. Wir haben keine «Poil- , 
zei» mehr um uns herum, die uns momentan bedroht, also 
können wir es uns leisten, die Kohärenz zu verlieren. 
Die nationale Identität der Schweiz im Austausch der Kufturen 

· können wir nur erreichen, wenn.wir hier mehr tun, und das ist 
nach Gesetz die Aufgabe der Pro Helvetia Ich möchte der Pro 
Helvetia empfehlen, sich im Rahmen der beschränkten Mittel, 

- die sie heute hat, vor allem dieser Schwergewichtsaufgabe an­
zunehmen. Hier haben wir den Ernstfall zu exerzier~m. 
Die Absätze 1 und 3 dieses Artikels 27seipties entsprechen 
ziemlich genau dem, was ich Ihnen soeben dargelegt habe. 
Ob der Absatz 2 nicht zu neuen, ungewollten und unmögli­
chen finanziellen Leistungen führt, ob er nicht zu einer Einmi­
schung in die Hoheit der Kantone führt, das, Herr Kommis­
sionspräsident, möchte ich beim jetzigen Stand der Diskus­
sion, insbesondere auch im Hinblick. auf die noch zu behan­
delnde Motion Simmen, sehr bezweifeln. 

Lore~n: Es geht um die Schöpfung neuen Verfassungs­
rechts, und das Ist alleweU ein bedeutendes Vorhaben., Ich 
möchte mit meinem Votum den Chor der Skeptiker verstärken. 
Vor ~llem möchte ich unterstreichen,-wasHerr Cavadini Jean 
im Namen der welschen Föderalisten ausgefünrt hat Ich 
möchte das, was ich sagen werde, nicht als kulturfeindliches 
Votum aufgefasst wissen, sondern ·als ein solches für Födera­
lismus und Eigenständigkeit von Kantonen und Gemeinden. 
Wie Kollege Rüesch möchte ich mich damit im voraus der Ge­
fahr der kulturpolitischen «Exkommunizierung» entziehen. 
Die Bundesverfassung von 1874 enthält keine allgemeine Be-

. stimmung über Kultur und Kulturförderung durch den B1,md. 
Es war'~ und ist es zum Teil immer noch-eines der Haupt­
merkmale der Bundesverfassung von 1874, dass gerade in 
kulturellen, aber auch in schulischen und kirchlichen Belan­
gen die grosse Eigenständigkeit der Kantone gewahrt wurde. 
Denn das kulturelie Leben in unserem vielgestaltigen Land 
kennt eine Vielzahl von Ausdrucksformen, die lokale und re­
gionale Traditionen widers.piegeln. 
Dennoch hat der Bund im Verlaufe der Jahrzehnte in wichtigen 
Bereichen Werke und Einrlchtungen geschaffen, die sich für 
das kulturelle Leben in der Schweiz als segensreich ausge­
wirkt haben und die heute in keiner Weise bestritten sind. Ich 
denke an die Stiftung Pro Helvetia, an das Schweizerische 
Landesmuseum, an die Landesbibliothek, an die Förderung 
der öffentlichen und pdvaten Denkmalpflege, an den Heimat­
schutz, an die Unterstützung der sprachlichen Minderheit~n. 
an die Filmförderung usw. · 
Doch bleibtfestzuhalten, dass die allgemeine Pflege und För­
derung der Kultur als der Kultur in allen ihren Ausgestaltungen 
und Ausuferungen als Basisaufgabe primär Sache der Priva­
ten und dort, wo öffentliche Unterstützung nötig wi~d, vor allem 
Sache der Kantone und Gemeinden-ist · 
So will es das Verfassungsverständnis in unserem lande, und 
so unterstreichen es auch die Zahlen über den Einsatz öffentli­
cher Mittel für Kulturpflege. Die Gemeind~n und Kantöne wen­
den sechs- bis siebenmal mehr auf als der Bund. Bei Gemein­
den und Kantonen dürfte das in der Grössenordnung von 800 
bis 900 Millionen Franken pro Jahr liegen. Beim Bund sind es 
1991 - wie der Bundesrat in seiner Botschaft-, Ziffer. 311, S~i-1 

te 56, ausführt-132,8 Millionen Franken, abgesehen vom Bei­
trag an die Pro Helvetia 
Die Kulturhoheit der Kantone ist eine der letzten noch einiger-

massen intakten Bastionen der - wie die Bundesverfassung 
von 1874 sie nennt- «souveränen ~ntone». · 
Es kann niemand im Ernst bestreiten, dass Kantone uhd Ge­
meinden hier ihre Aufgaben nicht erfüllen. Das war auch die 
Meinung des Souveräns anlässlich der Volksabstimmung 
vom 28. September 1986. Auch der Gegenvorschlag von Bun­
desrat und Parlament gegen die Kultur-Initiative für ein Kultur­
prozent wurde deutliph, mit 440 000 Jastimmen gegen 
537 000 Neinstimmen, abgelehnt Auch der Gegenvorschlag 
erzielte keine einzige positive Standesstimme. Das ist für die 
kommende Volksabstimmung ein Warnsignal. 
Trotz Fehlens einer ausdrücklichenen verfassungsrechtlichen 
Grundlage-mit den genannten Ausnahmen - ist der-Bund auf 
dein weiten Feld der Kulturpolitik seit eh und je tätig gewesen. 

' Er nahm dafürimmereinesogenanntstillschweigende Kompe­
tenz an. In der Botschaft zur Vorlage, die wir heute behandeln, 
_wendet der,Bundesrat auf Seite 38ft. (Ziff. 2) viel Mühe auf, um 1 

zu begründen, warum jetzt doch eine explizite Verfassungs­
kompetenz zur Kulturförderung geschaffen werden müsse. 
Noch in der Botschaft vom 17. März 1980 über erhöhte Zuwen­
dungen an die Stiftung Pro Helvetia führte er zur Frage der Ver­
fassungsmässigkeit seiner' kulturellen Tätigkeit folgendes aus: 

· «Wir halten .... dafür, dass die Verfassungsmässigkeit der Kul­
turförderung auch in den Bereichen, die nicht durch eine aus­
drückliche Kompetenz erfasst werden, weiterhin als stillschwei­
gende Zuständigkeit des Bundes anerkannt werden kann.~• 
Fazit für mich: Auch ohne neuen Verfassungsartikel wird der 
Bund d,ie Kultur in unserem föderalistisch aufgebauten Staat 
fürderhin nicht im Stich lassen. Auch die kulturellen Beziehun­
gen zum Ausland werden nicht versiegen. Ohne Verfassungs­
artikel bl.eiben aber die grundlegenden Kompetenzen der 
Kantone und der Gemeinden zur subsidiären Unterstützung 
der privaten Kulturbemühungen voll gewahrt; der Bund kann 
.sich nicht in eine Führungsrolle vordrängen, die ihm,hier nun 
einmal nicht zukommt, solang~ die Kantone ihre Aufgabe er­
füllen, und das tun sie. 
Die Aufrechterhaltung derföderallstlschen Ordnung ist für den 
Fortbestand der vielgestaltigen kulturellen Landschaft in unse­
rer Eidgenossenschaft der 26 souveränen Kantone von gros­
ser Bedeutung. lch bringe jetzt nicht den Spruch vom Kultur­
vogt Es wäre überrissen, zu sagen: Wir wollen keinen eidge­
nössischen Kulturvogt Aber die föderalistischen Bremsme­
chanismen im neuen, jetzt vorgeschlagenen Artikel 27septies 
der Bundesverfassung werden nicht greifen, vor allem dann 
nicht, wenn in dieser Eidgenossenschaft und vor allem bein:i 
_Bund wieder einmal genügend Geld vorhanden .sein sollte. 
Auf diese Gefahr hat der Präsident der Finanzkommission, 
Herr Kollege Rüesch, soeben hingewiesen. ' 
Es sind also staatspolitische Ueberlegungen, die für mich ge­
gen einen neuen, nicht zwingenden Verfassungsartikel spre­
chen. Jede neue Verfassungsbestimmung zieht mindestens 
ein neues Bundesgesetz, einige Ausführungserlasse, neue 
Bürokratie und neue Subventionsströme nach sich. Gerade 
die Subventionsströma sind Gift für den Föderalismus, aller­
dings süsses, aber doch gefährliches Gift 
Mit diesen kritischen Bemerkungen .habe ich, ohne einen An­
trag gestellt zu haben, geschlossen. Ich bin der Meinung, wir 
können auch in Zukunft ohne explizite Bundeskompetenz im 
kulturellen Bereich leben. 

Ci:tvelty: Stirnau signur president, preziada cussegfiera fede­
rala, caras e cars collegas, Jeu sun buca commember della cu­
missiun e sai buca gamir f'interessanta discussiun dad oz t:un 
novas reflexiuns. Mia intervenzlun ha plitost in senn simbolic e 
demonstrativ, demai ch'jeu hai sco sulet Romontsch f'honur 
da representar en nies cussegl la pli pintga minoritad culturala 
della confederaziun. 
En questa qualitad vuless jeu engraziai per la generusadad 
ehe nus havein adina astgau guder ed alla quala nus serecu- . 
mandein era vinavon. Gest en vesta alla drarnatica sminuziun . 
da nass~ populaziun romontscha demonsl:rada ella davosa 
dumbraziun dil pievel essan nus dependents da Vus. 
Vus rendeis buca mo a nus Romontschs preziai survetschs, 
mobein all'entira Svizra, ina Svizra ehe fuss buca quei cH'ella 
ef oz senza nies quart lungatg. 
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En num da nossa pintga minoritad romontscha sustegnel jeu 
igl artechel presentau ed engraziel a quels ehe han elaborau e 
defendiu el, buca il davos a cusseglierfederal Cotti, a sias col­
laboraturas e ses collaboraturs egl uffeci da oultura. ed a 
dunna Dreifuss, dalla quala nus sperein la continuaziun della 
capientscha de beinvuglientscha era per la pli piötga minori-

. tad romontscha Engraziell 

Mme Drelfuss, conseillere federale: Merci -de la conflance ex­
primee au departement que je dirige et ä la sagesse avec la­
quelle il veillera ä l'application de l'article constitutionnel dont 
il espere completer notre charte fondamentale. . , 
Votre commission, son president et rapporteur ainsi que tous 
les intervenants ont demontre aujourd'hui'ä quel point ils ont 
examine attentivement ce dossier avant de le presenter. Par 
consequent, sans ceder ä la tentation de me laisser emporter 
par des flots oratoires, comme ie craignait M. Cavadini Jean, je 
me permettrai simplement d'exposer brievement, peut-etre en 
les repetant, quelques aspects essentiels du projet 
Plusieurs orateurs ont souligne 1a signiflcation politique et 
culturelle du vote du 6 decembre 1992, en d'autres,termes l'ur­
gence ou l'importance particuliere que la vie et la cohesion 
pulturelles devraient revfüir apres ce petittremblement de terre 
_qui a ebranle la Suisse, et notamment apres les 9raintes tres 
clairement exprimees ici le 27 avril, lors de la discussion de la 
motion Rhinow (92.3493), afin d'eviter ce risque qui pese sur la 
cohesion nationale. 
Effectivement, l'inquietude est grande. On attenclJfe la Conte­

. deration une politique d'entente et d'equilibre entre les re­
gions linguistiques, entre les villes et les campagnes, et entre 
les divers groupes de population, mais plusieurs intervenants 
ont souligne que nous devons en fait satisfaire un double be­
soin: le besoin de cohesion nationale, mais aussi le besoin 
d'epanouissement des differences linguistiques et culturelles. 
C'est dan~ cette tension que reside en fait l'equilibre de la 
Suisse, que nous devons·continuer ä maintenir. 
Plusieurs orateurs ont egalement fait ressortir le risque de 
«segmentation» de la Suisse, mais aussi la necessite de souli­
gner ce qui nous lie et de promouvoir la culture de 1a diffe­
rence, ou encore la necessite d'intervenir actuellement, non 
pas face aux forces centrifuges que l'on peut craindre a tout 
moment dans notre societe multiculturelle, mais quant au ris­
que ·de voir dominer une culture de masse, une culture even­
tuellement etrangere, d'ailleurs, ä notre pays, transmise par 
les medias electroniques, ou ce que vous avez appele, Mon­
sieur lten Andreas, le «Einheitsbrei», le risque d'une culture qui 
serait ä la culture ce que le fast-food est ä la gastronomie, si 

. vous me permettez cette comparaison. 
-Qans toutes les reponses que le Conseil fe~ral a ete amene a 
donner aux Interventions qui temoignaient de cette ,inquietude 
face au risque d'incomprehension entre les cultures et ä la 
perte de la cohesion nationale, il a conflrme.sa volonte d'agir 
dans ce domaine, en faisant observer a chaque fois qu'il ne 
pouvait pas prendre de nouvelles mesures sans une base le­
gale claire dans le domaine de la culture. Si, a propos d'affai­
res plus anciennes, le Parlament etait parvenu ä la meme 
constatation, ä savolr que les bases oonstitutionnelles ecrites 
etaient insuffisantes pour permettre ä la Confederatlon de 
jouer un röle plus actif dans Ie·domaine culturel, tout recem­
ment, lorsqu'il a transmis la motion Rhinow, votre conseil a 
reaffirme l'importance d'une politique federale renfor~t ainsi 
non seulement la banne entente entre les communautes de ce 
pays, mais aussi l'idee qu'il fallalt lui donner une base constitu­
tionnelle. 
Le nouvel article constitutionnel cherche ä instituer une politi­
que culturelle coordonnee qui sera menee conjointement par 
la Confederation, les cantons, les communes et les milieux pri­
ves. Placee sous le signe de la cohesion nationale et de l'equi­
libre entre les regions, eile repond, dans ce sens-lä, aux be­
soins que j'ai essaye d'exprimer. 
La necessite d'un article constitutionnel sur la culture a dejä 
ete evoquee, je le repete. II s'agit de lui reconnaitre la place qui 
lui revient en tant que facteur essential de developpement et 
d'epanouissement pour les indMdus, pour les groupes et 
pour l'ensemble de la societe. II faut montrer que l'encourage-

ment de la culture est une täche publique traditionnelle. Sans 
le soutien de la collectivite, les possibilites d'expressicn cultu­
relle seraient fortement reduites, au prejudice de notre pays et 
de ses habitants, ou fortement limitees ä certaines couches de 
la population. . 
Aujourd'hui, nous n'avons de competences que dans deux 
domaines precis: la protection de la nature et du paysage et 
l'encouragement du cinema; les deux articles qui nous don­
nent ces competences nous ont ete rappeles tout ä !'heure. La 
Confederation a longtemps in"'.oque, afin d'encourager la 
culture dans d'autres domaines egalement, un droit constitu­
tionnel non ecrit Malgre cela, les Interventions sont restees 
ponctuelles, par nature precisement-comme vous l'avez sou­
ligne, Monsieur Salvioni La difficulte de formuler une politique 
coherente butte sur l'absence d'une base constitutionnelle qui 
soit, elle-meme, plus large dans ses ambitions et sa definition 
que les articles 24sexies et 27ter de la constitution. Ce besoin 
d'une politique coherente rend aussi la base constitutionnelle 
necessaire. 
La definition de Ja culture-mot qui n'existe d'ailleurs pas dans 
l'article constitutionnel lui-meme, puisqu'on parle de vie cultu­
relle, de patrimoine culturel, de creation culturelle et, effective­
ment, ä une exception pres, d'acces ä la culture, c'est-a-dire 
de la possibilite pour chacun de participer ä la vie culturelle -
n'est pas restreinte. Elle est au contraire suffisamrnent large 
pour que differentes formes d'expression puissent s'y re­
corinaitre. · 
II est clair que le Conseil federal ne peut partager une vision 
darwinienne de l'expression culturelle qui, comme l'a exprime 
M. Morniroli, consisterait ä faire vivre les expressions culturel­
les qui, sans etre necessalrement fortes dans leur essence, 
sont suffisamment commerciales pour pouvoir survivre et ä 
laisser mourir les autres. C'est au contraire une täche publlque 
que de veiller ä ce que les differentes. formes culturelles, 
quelles q1.1'.elles soient je le repete, leurs possibilites de se 
creer un marche, puissent etre encouragees. 
Le pas qui doit donc etre franchi est celui de creer une disposi­
tion constitutionnelle expresse pour pouvoir mener une politi-
. que coherente en la matiere. La subsidiarite a ete un theme re­
current des discussions qui ont precede les propositions du 
Conseil federal ainsi que de la discussion relative a l'adoption 
des propositions qul vous sont faites. II est clair que la subsi­
diarite est maintenue, eile est meme expressement mention­
nee maintenant ä l'article 27septies alinea premier. La Confe-'. 
deration continuera a placer sa politique d'encouragement de 
la cultu(e sous.le signe non pas de i'«insubsidiarite», mais de 
la double subsidiarite. L'Etat ne fera que ce que les milieux pri­
ves ou les collectivites cantonales et communales ne peuvent 
faire. II n'interviendra donc que pour apporter un soutien, 
comme le mentionne l'alinea 2 ou, pour completer, l'alinea 3, 
dans le cadre etroit ou il s'agit de realiser des täches culturel­
les d'importance nationale ou de favoriser des echanges 
culturels en Suisse et avec i'etranger, täches qui incombent 
principalement aux milieux prives, aux cantons et aux com­
munes. 
Je tiens cependant a souligner ici le caractere largement pu­
blic du flnancement de la culture, et lorsqu'on parle de milieux 
prives j'aimerais bien que i'on comprenne qu'il s'agit non 
seulement des institutions privees qui contribuent au finance­
ment direct de la culture- comme les entreprises ou les fonda­
tions -, mais egalement de toute cette vie associative et de 
toute cette explosion de creations, qui sont le fait d'individus et 
d'organisations qui regroupent des artistes ou des groupes ar­
tistiques et qui s'expriment dans ce domaine. Si l'on partait 
uniquement du concept du flnancement de la culture, je·tien­
drais quand meme ä souligner que, sur six francs destines ä la 
culture, les entreprises privees et les fondations n'en flnancent 
qu'un, les cinq autres francs emanant effectivement du sec­
teur public, principalement des communes. C'est la raison 
pour laquelle, dans cet article constitutionnel, il faut insister sur 
le röle tres important des communes en matiere de soutien ä la 
culture au niveau operationnel. Je crois que, malgre tout, nous 
pouvons reussir l'examen de passage federaliste auquel cer­
tains d'entre vous nous ont invite. Cet article constitutionnel 
s'inscrit dans cet ordre federaliste. 



Postulat Csec-CE. Cohvention de l'Unesco 

L'article 27s13pties alinel:l. premier, qui est la norme qui definit 
les objectifs de cette competence, ne mentionne que la Confe­
deration et les cantons. Ce sont les deux instances appelees ä. 
encourager, dans las limites de leurs comp'etences, la vie 
culturelle. Les communes, par contre, sont mentionnees, ä. 

1 , cöte des cantons et ·des milieux prives, unlquement aux 
alineas 2 et 3, la ou il s'agit de mentionner quels sont les parte­
naires de la Confederation et des cantons, quels sont ceux qui, 
sur le plan operationnel, realisent effectivement et portent la 
plus lourde charge de l'encouragement ä. la vie culturelle, de 
tac;on ä. ce que toutes las forces qui concourent ä. faire vivre la 
culture de ce pays puissent etre assoclees ä. cet encourage­
ment, et que la Confederation puisse, dans ce 'sens-la, egale­
ment s'appuyer sur alles et les appuyer dans leurs activites. 
Personne ne comprendrait que la Confederation ignore ou 
court-circuite les cantons, bien sur; personne ne comprendrait 
non plus que la Confederation ignore l'effort qui est fait par les 
milieux prives, mais egalement par les communes, dans le do­
maine culturel. 
Ensuite, permettez-moi de dire un mot des craintes qui ont ete 
eveillees par les espoirs que l'on place dans cet article consti­
tutionnel, en d'autres·termes, par les implications financieres 
que pourrait avoir cette npuvelle competence ou cette cothpe­
tence nouvellement explicite de la Confederatlon. Je crois que 
l'on peut effectivement craindre que l'adoption d'un article sur · 
l'encouragement de la culture suscite des espoirs. II me·parait 
taut a fait normal que le debat que nous menons ici soit suivi 
avec une grande attention par les milieux createurs de la 
culture ou par les milieux qui encouragent actuellement la 
culture, souventau prix d'enormes efforts financiers. Mais il est · 
clair aussi qua ces memes milieuxsont aujourd'hui davantage 
tenailles par la crainte de perdre ce qui faitaujourd'hui l'encou- , 
ragement de la culture plutöt que par des espoirs insenses 
quant ä. oe qu'ils pourraient recevoir en plus si cet article cons-
titutionnel etait adopte. · 
En effet, connaissant la faiblesse de la base constitutionnelle 
de la politique culturelle actuelle, les milieux de la culture sont . 
er1 train de craindre que les efforts d'assainissement des finan- · 
ces de la Confederatlon operant des coupes. sombres, et 
eventuellement meme des coupes claires, dans-les'budgets 

· qui sont actuellement a leur disposltion. Je crois en effet qua 
ce sont les rubriques budgetaires ne beneflciant pas d'une . 
competence expllcite de la Confederation qui po~rraient se 
voir le plus rapidement menacees d'eventuelles coupures ou 
de suppression. C'est dans ce sens-la que le moment me pa­
ra1t malgre taut particulierement bien choisi pour focer cette tä-
che de la Confederation dans la constitution. · · 
Mais il est clair que ce nouvel article constitutionhel n'est pas 
un cheque en blanc qui perrnettrait au Conseil federal d' entre­
prendre de nouvelles activites ou d'utiliser un arrosoirtres ge­
nereux dans le <;f omalne des activites culturelles. Ce sont les 
Chambres federales - cela a ete souligne - qui auront a deci­
der, en vertu de leurs competences en matiere budgetaire, de 
taute activite de la Confederation en · matiere d'encourage­
ment de la culture, et vou~ savez que les montants qui sont ins­
crits actuellement au plan financier sont taut sauf de nature a 
pouvoir eveiller, dans ce domaine, des espoirs demesures. 
En ce.qui concerne d'ailleurs des täches nouvelles dans ce 
domaine, c'est un cadre legislatif qui devra a ce moment-la 
leur etre donne, et il vous appartiendra egalemer1t d'en fixer les 
limites. Le pouvoir de decision appartient donc entierefnent 
al/X Chambres federales et ce sont elles qui deterrnineront la 
portee et la ligne de la futurepolitique culturelle de la Confed~­
tation. 
On a cite l'expression curieuse disant que ce qui sera\t le plus 
beau dans l'exercice,du pouvoir serait l'arbitraire. Je crois en 
taut cas que ce qu'il y ade plus difficila dans l'exercice du pou­
voir c'est l'arbitrage, c'est-a-tlire la fac;on de def.inir effective­
ment ce qu'on peut faire avec des moyens restreints; et les 
moyens de promotion de la cultu_re dont la Confederation 
jouira resteront restreints. Je crois que dans cet art de l'arbi­
trage justement, c'est-a-dire - encore une fois - du choix des 
domaines dans le!=)quels an ve,ut intervenir, d'une application 
rigoureuse de ra subsidiarite et, bien sur, de la modestle a la­
quelle rious invitent les difficultes financieres de la Confedera-
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tion, cet article constitutionnel trouvera des applications rai­
sonnables. 
Je vous remercie de votre attention et je vous prie, non seule­
ment d'entrer en matiere, mais d'adopter l'article constitution­
nel tel qu'il est ressorti des debats du Conseil national. · 

1 

M. Salvlonl: Apres avoir entendu toutes les interventions, j'al 
une petite reniarque ä. faire .. J'ai constate que les reserves et 
les oppositions provlennent surtout de collegues qui sont pro­
ches des. mllieux militaires. Alors, je voudrais poser un pro­
bleme. Y a-t-il une incompatibilite entre le militaire et la culture? 
C'est un bruit qui court depuis longtemps. . · 
Je me souviens surtout dE! 'ta.tameuse declaration attribuee a 
Göring: «Quand j'entends parler de culture, je sors man pisto­
let» J'espere que cela ne soit pas le cas icl chez rious. 1 

Mals, je voudrais souligner et affirmer que Ja culture est aussi 
· importante pour la securlte Interieure et exterieure, et pour la 
defense du pays, de son identite et de sa solldite, que les ar­
mes, les avions et les fusils. Ce sera - je l'espere - la culture 
qul nous permettra de mettre la fleur au fusil. 

Rüesch: Was möchte Herr Salvionl heraufbeschwören? Ein.en . 
Gegensatz zwischen Militär und Kultur? Beide haben eine 
grosse Gemeinsamkeit Das Militär schützt die Kultur, at;,er 
das Militär muss sparen, und die Kultur muss jetzt auch spa­
ren. Das einzige, was wir sagen wollten, ist, dass wir mit die­
sem neuen Artikel keine neuen finanziellen Erwartungshaltun­
gen wecken dürfen. Auch in der Kultur müssen wir sparen und , 
uns auf das Wesentliche beschränken, wie im Militär auch. 
Hier einen Gegensatz herauszuspüren, ginge meines Erach­
tens an der Sache vorbei. 

Eintreten wird.ohne Gegenantrag beschlossen 
.L 'entree en matiere est decidee sans opposition 

petailberatung - Discussion par articles 

Tltel und Ingress, Ziff. 1, II 
Antrag der Kommission 
Zustimmung zum Beschluss des Nationalrates · 

Tltre et preambule, eh. 1, II 
Proposition de la commission 
Adherer a la decislpn du Conseil natiopal 

Angenommen -Adopte 

Gesamtabstimmung-Vota sur l'ensemble 
Für Annahme des Entwurfes , 27 Stimmen 

(Einstimmigkeit) 

An den Nationalrat-Au Conseil national 



18.Juni1993 s 

91.073 

Bundesverfassung. 
Kulturförderungsartlkel ,. 
Constitutlon federale. 

579 3S 

Artlcle sur l'encouragement de Ja culture 
Siehe Seite 421 hiervor-Volr page 421 ci-devant 
Beschluss des Nationalrates vpm 18. Juni 1993 
Decision du Conseil national du 18 juin 1993 

Schlussabstimmung-Vota final 
Für Annahme des Entwurfes 
Dagegen · 

An den Bundesrat-Au Conseil federal 

27Stimmen 
5Stimmen 

Schlussabstimmungen 



Bundesbeschluss 
über einen Kultunörderungsartikel 
in der Bundesverfassung 
(Art. 2rept1es BV) 

vom 18. Juni 1993 

Die Bundesversammlung der Schweizerischen Eidgenossenschaft, 

nach Einsicht in die Botschaft des Bundesrates vom 6. November 1991 1>, 
beschliesst: 

I 

Die Bundesverfassung wird wie folgt ergänzt: 

Art. 2 7septies 
1 Bund und Kantone fördern im Rahmen ihrer Zuständigkeiten das kulturelle 
Leben in seiner Vielfalt sowie das Verständnis der Bevölkerung für kulturelle 
Werte. Der Grundsatz der Subsidiarität bleibt dabei gewahrt. 
2 Der Bund kann Kantone, Gemeinden und Private in ihren Bemühungen um 
die Pflege des kulturellen Erbes, die Förderung kulturellen Schaffens und die 
Kulturvermittlung unterstützen. Er berücksichtigt dabei besonders die Anliegen 
wenig begünstigter Landesteile und Bevölkerungsgruppen. 
3 Der Bund kann die kantonalen, kommunalen und privaten Bemühungen 
durch eigene Vorkehren ergänzen, namentlich: 

a. zur Wahrnehmung Ji:ultureller Aufgaben von gesamtschweizerischer Be­
deutung; 

b. zur Pflege des .kulturellen Austausches im Inland und mit dem Ausland. 

II 

Dieser Beschluss untersteht der Abstimmung des Volkes und der Stände. 

Nationalrat, 18. Juni 1993 

Der Präsident: Schmidhalter 
Der Protokollführer: Anliker 
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Ständerat, 18. Juni 1993 

Der Präsident: Piller 
Der Sekretär: Lanz 
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Arrete federal 
concemant l'introduction dans la constitution federale 
d'un article sur l'encouragement de Ja culture 
( art. 27 septtes cst.) 

du 18 juin 1993 

L 'Assemblee federale de 1a Confederation suisse, 
vu le message du Conseil federal du 6novembre 1991 1>, 
a"ete: 

I 

La constitution est completee comme il suit: 

Art. 27sept/es 
1 La Confederation et les cantons encouragent, dans les limites de leurs com­
petences, la vie culturelle dans sa diversite et la comprehension des valeurs 
culturelles au sein de la population. Le principe de subsidiarite est garanti. 
2 La Confederation peut soutenir les cantons, les communes et les milieux prives 
dans leurs efforts visant a sauvegarder le patrinioine culturel, a promouvoir la 
creation culturelle et a favoriser l'acces a la culture. Ce faisant, elle tient 
particulierement compte des inter8ts des· regions et des groupes de population 
peu favorises. · 

· 3 La Confederation peut completer les efforts des cantons, des communes et des 
milieux prives en prenant elle-m8me des mesures visant notamment a: 

a. Realiser des täches culturelles d'importance nationale; 
b. Favoriser les echanges culturels en Suisse et avec l'etranger. 

II 

Le present arr8te est soumis au vote du peuple et des cantons. 

Conseil national, 18 juin' 1993 

Le president: Schmidhalter 
Le secretaire: Anliker 
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Conseil des Etats, 18 juin 1993 

Le president: Piller 
Le secretaire: Lanz 



Decreto federale 
concemente un articolo costituzionale 
sulla promozione della cultura 
(art. 27septies Cost.) 

del 18 giugno 1993 

L'Assemb/ea federale della Confederazione Svizzera, 

visto il messaggio del Consiglio federale del 6 novembre 1991 1>, 
decreta: 

I 

La Costituzione federale e completata come segue: 

Art. 2'Fl'ttes 
1 La Confederazione e i Cantoni promuovono, entro i liiniti delle Ioro compe­
tenze, Ia vita culturale nella sua molteplicita nonche 1a comprensione dei valori 
culturali da parte della popolazione. Il principio di sussidiarieta rimane garan­
tito. 

2 La Confederazione puo fornire un sostegno ai Cantoni, ai Comuni e ai pri­
vati nei loro sforzi volti alla tutela del retaggio culturale, alla promozione della 
creazione culturale e alla diffusione della cultura. Tiene particolarmente conto 
degli interessi delle regioni del Paese e dei gruppi della popolazione meno favo­
riti. 
3 La Confederazione puo completare gli sforzi dei Cantoni, dei Comuni e dei 
privati mediante propri provvedimenti volti segnatamente a: 

a. adempiere compiti culturali di portata nazionale; 
b. favorire gli scambi culturali in Svizzera e con l'estei'o. 

II 

II presente decreto e sottoposto aI voto del popolo e dei Cantoni. 

Consiglio nazionale, 18 giugno 1993 

II presidente: Schmidhalter 

Consiglio degli Stati, 18 giugno 1993 

II presidente: Piller 
II segretario: Anliker II segretario: Lanz 
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